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Deut ichteutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 3. März 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Südöſtlich von Npern am Kanal brachen die Engländer in

die Stellung „Baſtion“ ein, die wir ihnen am 14. Februar ab-
genommen hatten, und ſtießen ſogar in ſchmaler Front bis zu
unſerem früheren vorderſten Graben durch. Aus dieſem wurden
ſie ſofort wieder geworfen. Jn einzelnen Teilen der Baſtion
halten ſie ſich noch. Südlich des Kanals von La Baſſée
kam es im Anſchluß an feindliche Sprengungen vor unſerer
Front zu lebhaften Nahkämpfen.

Jn der Champagne ſteigerte die feindliche Artillerie ihr
Fener ſtellenweiſe zu groſter Heftigkeit. Jm Bolante-
Walde nordöſtlich von La Chalade in den Argonnen) wurde
ein franzöſiſcher Teilangriff leicht abgewieſen.

Auf den Höhen öſtlich der Maas ſäuberten wir nach heftiger
Artillerievorbereitung das Dorf Douanmont und ſchoben
unſere Linien weſtlich und ſüdlich des Dorfes ſowie der Panzer
feſte in günſtigere Stellungen vor. Ueber 1000 Gefangene
und 6 ſchwere Geſchütze wurden eingebracht.

Unſere Flieger belegten im Feſtungsbereich von Verdun
franzöſiſche Truppen erfolgreich mit Bomben. Leutnant
Jmmelmann ſchoß öſtlich von Dougi ſein neuntes feindliches
Flugzeug ab, einen engliſchen Doppeldecker mit 2 Offizieren,
von denen einer tot, der andere ſchwer verwundet iſt.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Patronillengefechte an der Düna öſtlich von Friedrichſtadt

ſowie an der Serwetſch- und Schara-Front.
Balkan- Kriegsſchauplatz. Nichts Nenes.

Am Verdun.
Beide Gegner rüſten nun zu neuen Schlägen in dem blutigen

Ringen um Verdun. Aus Paris wird gemeldet, daß ſich die
deutſchen Streitkräfte vor Verdun wieder zuſammenziehen und
zu einem neuen Vorſtoß vorbereiten. Auch die Franzoſen
machen alle Kräfte mobil, um das Vordringen des Eroberers
abzuwerfen. Der Berliner offiziöſen Scherlpreſſe wird aus
dem deutſchen Hauptquartier gemeldet, daß die deutſche Taktik
planmäßig und ſicher arbeite. Dann heißt es:

„Die Erfolge dieſer nichts überſtürzenden und in weiſer
Vorausſicht jeden Vorteil abwägenden Taktik werden ſich offen
baren. Es iſt im Laufe dieſer Kämpfe vor Verdun vom erſten
Tage an einer der wichtigſten Leitpunkte der deutſchen Heeres
leitung geweſen, das eingeſetzte Truppenmaterial nirgends
ſinnlos zu opfern, und von den Wegen, die ſich zu dieſem oder
jenem Ziele boten, den zu gehen, der ſicherer und mit der
Möglichkeit geringerer Verluſte zum Ziele führt. So nahm
denn unſer großer Vorſtoß auf Verdun mehr den Charakter
einer Reihe einander folgender und einander überflutender
Stoßwellen an. Ein jeder Tag hat ſeinen beſonderen
Gewinn gebracht und ihn geſichert, ehe der neue Tag über den
ſicheren Beſitz hinaus ſich neuen Boden holte. Es iſt mit Recht
unbedingt vermieden worden, den Sturm in jener menſchen-
ſchlächteriſchen Art anzuſetzen, wie ihn etwa die Franzoſen im
September vorigen Jahres in der Champagne verſuchten oder
wie ihn die Ruſſen jüngſt erſt an der beſſarabiſchen a ver
geblich immer wieder angeſetzt haben. Unſer Heeresbericht hat
von einem nicht geſprochen, von dem Ausmaße des bisher ge-
ſicherten Geländegewinnes. Dieſe hat ſeit dem 21. Fe-
bruar, gering bemeſſen, einen Raum von 170 Quadratkilometer
erreicht. Das iſt mehr als das Vierfache deſſen, was die Fran-
zoſen im Herbſt von 1915 in der Champagne nehmen konnten.
Wir haben dieſen großen Zuwachs unter Hingabe von Ver-
luſten erreicht, die als gering bezeichnet werden können. Da-
mit iſt das Fortsgelände im Norden und Oſten von Verdun
in deutſcher Hand.“

Verdun iſt nun völlig von der Zivilbevölkerung geräumt.Die Stadt iſt öde, die Straßen verlaſſen und mit Mauerreſten,
Valken uſw. von den zerſchoſſenen Häuſern geſperrt. Es ſoll
in der Stadt kein Fenſter mehr geben, was ganz iſt. Auch die
Scheiben der Gebäude, die nicht getroffen wurden, zerſplitter-
ten von der unbeſchreiblichen Erſchütterung durch die ſchreck-
lichen deutſchen Geſchoſſe.

Der geringe Wert der Feſtungen. Paris, 3. März. Jm
Temps ſchreibt General Lacroix: „Es gibt keine Feſtun-
gen mehr, ſondern nur noch Verteidigungsorgani-
ſationen im allgemeinen Rahmen der Front. Seit der
Feind Feuerſchlünde von ſolcher Tragweite, Gewalt und
Genanigkeit gebraucht, ſollten alle Feſtungen auf-
gehoben werden. Wenn eine ſolche Feſtung wie Verdun in
Feindeshände fallen ſollte, ſo würde man ſich darüber nicht
mehr aufzuregen brauchen, als wenn der Platz gar nicht dage-
weſen wäre.“ Jm Schlußſatz fleht Lacroir ſeine Leſer an, in
ſeinen Ausführungen nicht den Schatten einer Unruhe zu ſehen.

Aus dem Bulgariſchen Parlament. Sofia, 2. März. Jnder Sobranje führte der Jungliberale Daskalow aus: Bul-
garien habe zum erſten Male ſeit 35 Jahren ſeine Politik auf
eine andere Grundlage geſtellt und ein großes ſchwarzes Kreuz
über ſeine traditionelle Abhängigkeit von Rußland errichtet.
Bulgarien habe aus den ſchlimmen Erfahrungen des letzten
Krieges ſeine Folgerungen gezogen. Die damaligen Ver-
bündeten hätten nach dem geſtrebt, was Bulgarien beſaß oder
wovon es Beſitz ergreifen wollte. Aber nicht nur die Ver
bündeten, auch die. die hinter ihnen ſtanden wollten, wir ſoll
ten nicht größer und ſtärker werden. Rußland und England
waren unſere damaligen Verluſte zuzuſchreiben. Die heutigen
Verbündeten ſtreben nicht nach dem, was wir beſitzen oder be
ſten möchten, Es jſt in ihrem Jntereſſe, daß Bulgarien groß

ſucht er ſich Luft zu ſchaffen.

und ſtark werde. Sogar Oeſterreich- Ungarn verzichtete auf
das alte Ziel des Weges nach Saloniki und willigte in eine
größere Ausdehnung der Grenzen Bulgariens ein. Was vor
einem Jahre unmöglich erſchien, heute iſt es eine glückbringende
Tatſache. Malinow meinte, man wäre auf halbem Wege und
müſſe ſehr acht geben, was auf dem Reſt des Weges vorgehe.
Radoslawow unterbrach ihn mit den Worten: Es iſt voll

Das Erſchütternde.
„Wenige Tauſende waren die Anſtifter!“
Der militäriſche Mitarbeiter des Berliner Tageblattes,

Major a. D. Morath,, ſchreibt in einer Beſprechung der
Kriegslage an der Weſtfront einige Sätze, die wir mitteilen
wollen, ohne ſelbſt dazu Bemerkungen zu machen. Major
Morath ſagt:

„Wenn ganz Deutſchland mit Stolz auf ſeine ſturmerprob-
ten Krieger blickt, ihre Ausdauer, ihren Wagemut bewundert
und ſich gelobt, ſeine lebenden und ſterbenden Helden nie zu
vergeſſen, ſo bleiben wir doch gerecht genug, auch die Tapfer-
keit des Feindes anzuerkennen. Jn zahlreichen Gegenſtößen

Er ſtemmt ſich gegen die eherne
Umklammerung, gegen die lodernde Vernichtung aus unſeren
furchtbaren Feuerſchlünden. Ein Geſchlecht von kriegeriſchem
Werte ſinkt vor Verdun ins Grab oder ſchleppt ſich verſtümmelt
in die Heimat zurück. Das iſt das Erſchütternde in
dieſem Vlutvergießen, daß zwei Nationen, die Hand in Hand
die Erde beherrſchen und ihre Kultur unbeſchränkt erhöhen
könnten, ſich zerfleiſchen. Und dazu erinnern wir uns, daß für
beide Völker keine zwingenden Gründe vorlagen, aneinander-
zuprallen. Die dargebotene kaiſerliche Hand aber wurde ver-
ſchmäht. Wie wir in Deutſchland uns nicht vorwerfen laſſen,
als urteilsreifes Volk in unſerer Ge ſchloſſenheit zum
Kriege gehetzt zu haben, ſo müſſen wir all ehrlicherweiſe
die Millionen Frankreichs nicht mit ſolcher Abſicht belaſten.
Wenige Tauſende waren die Anſtifter. „Der Haß der Fran-
zoſen, ihr feſter Entſchluß, allem Deutſchen für alle Zukunft
die Türe zu verſperren, die gründliche Abſage an deutſche
Wiſſenſchaft, an deutſche Kunſt Worte, Worte, nichts als
Wortel! Ein Quartalsrauſch des Wortes. Und dieſer Rauſch
wird vorübergehen wie alle anderen Vergiftungen franzöſiſchen
Geiſtes.“ Dieſe Beurteilung der franzöſiſ Seele folgt
Eduard Wechßlers geiſtreichen Ausführungen in ſeinem Büch-
lein Die Franzoſen und wir. Möge uns dieſe ehrlich gemeinte
Hoffnung nicht enttäuſchen. Oſt genng aber hörte ich aus
deutſchem Soldatenmund: Wer von unſeren alten und jungen
Kriegern draußen im wirklichen, blutigen Kampfe mit den
Franzoſen ſtand, „wird nichts ſehnlicher wünſchen, als daß
das ſchlimme Wort „Erbfeind“ im kommenden Frieden ver-
ſchwinden möge.“

Anklagen in der Duma.
Selbſt der getretene Wurm krümmt ſich! So hat denn auch

in der ruſſiſchen Duma das Volksgewiſſen einige Ver-
ſuche gemacht, die verbrecheriſche ruſſiſche Regierung bloßzu-
ſtellen. Die Wahrheit ſickert jedoch nur langſam durch. Dem
B. T. wird über Stockholm berichtet:

„Die Rede des Sozialiſtenführers Tſcheidſe in
der Duma nimmt unter allen Reden eine ganz beſondere Stel-
lung ein. Jhre Veröffentlichung wurde von der Zenſur
verboten, aber aus den Zitaten und der Bezugnahme
anderer Dumamitglieder, ſowie aus dem kurzen Referate der
Birſchewyja Wijedomoſti läßt ſich jedoch ſeine Anklagerede un-
ſchwer rekonſtruieren. „Nachdem die Duma ge etzwidrig
auf gelöſt wurde,“ ſo begann Tſcheidje zu ſprechen, „nachdem
man ihre Einberufung von Monat zu Monat verſchoben hat,
iſt uns endlich wieder die Möglichkeit gegeben, auf die wich-
tigſte Frage zurückzukommen.“ Tſcheidje, der den baldigen
Friedensſchluß als Kampfziel proklamierte, ſprach ſich gegen
jede Annexion und jede Kriegsentſchädigung aus. Nur ſo ſei
ein Frieden möglich, wenn man auch die Rechte und Freiheiten
anderer Nationen reſpektiere, alſo auf Unterdrückungen
verzichte. Das Selbſtbeſtimmungsrecht aller Nationen
müßte als Grundbaſis eines künftigen Verhältniſſes der
Nationen untereinander aufgeſtellt werden. Karaulow
(wild) ſagte, die Regierung ſolle, anſtatt auf die Verfolgung
des eigenen Volkes, lieber auf den Munitionsmangel ihr
Augenmerk lenken. Doch leider träume ſie noch weiter von
ihrer ſtarken Macht, die ſie zwar gegen die Arbeiter, nicht
aber gegen den Feind, und vor allem gegen den inneren
Feind, wie Beſtechungsweſen. Diebſtahl, Unter-
ſchlagungen, Lebensmittelwucher, anwende. Nur
die kleinen Verbrecher würden gehängt, die großen, die
ſich in den höchſten Kreiſen eingeniſtet hätten, gingen
unbeſtraft umher. Die Regierung provoziere geradezu die Ar-
beiter. Die Miniſter rekrutierten ſich lediglich aus Reat-
tionären. Aber nach ihrer Demiſſion begänne erſt ihre eigent-
liche Laufbahn. Tewkelew ſprach über die Zuſtände im
transkaſpiſchem Gebiete, wo grundloſe Verhaftungen und Ver-
chickungen ſtattfänden, und man die Verhafteten in den GefWgeſen verſchmachten t Alles verblaſſe aber gegen die

ſchreckliche Tragödie im Batum-Karſer Gouvernement, wo
völlig grundlos alle Mohammedaner aus jenen Gebieten fürdogeffre erklärt wurden, und Plünderungen, Schändungen,
Kinderniedermetzelungen und Greiſenmorde vorgekommen
ſeien. Etliche 50 reiche Dörfer wären angezündet worden, nach
dem man ſie vorher gevlündert hätte. Zehntanſende wären
obdachlos vertrieben und ihrem blinden Schickſal preisgegeben
worden. Die Regierung hülfe nicht, ja, ſie perhalte ſich teil

Anſprüchen,

weiſe ſogar gleichgültig oder unterſtütze noch die Pogrome.
Stürmers Erklärungen, daß wir auch anderen Nationen Ge-
rechtigkeit willfahren ließen, trauen wir nicht.

Friedmann wies auf die Judenverfolgungen und Juden-
pogrome hin. Seien doch aus Petersburg und Moskau jüdiſche
Verwundete oder die Familien gefallener und an der Front
kämpfender Juden ausgewieſen worden! Um ſich zu rehabili-
tieren hätte dann Chwoſtow die Schuld wegen der Teuerung
auf die Juden gewälzt. Statt des Ritualmordes würfe man
jetzt den Juden Spionage und Hochverrat vor. Die Regierung
lenke Unzufriedenheit des Volkes über die Niederlagen auf die
er ab. Aber dieſe heimtückiſche Taktik müſſe wieder zu

ogromen unſchuldiger Juden führen. Saſonows Rede wurde
von dem Abgeordneten Kowalewſki ſkeptiſch beurteilt. Es ent-
ſpreche nicht der Wahrheit, daß alle Nachbarſtaaten uns freund-
lich geſinnt ſeien. Die Fehler der ruſſiſchen Diplomatie wür-
den noch zu vielen Enttäuſchungen führen. Denn unter den
Alliierten herrſche keineswegs die gerühmte Einigkeit.

Die „Nenuvrientierung“ in Rußland. Das Londoner Daily
Chronicle veröffentlicht eine Unterredung ſeines Korreſpon-
denten mit dem Präſidenten der ruſſiſchen Duma, Radzianko.
Dieſer ſagte: „Nach dem Kriege wird es in Rußland Redefrei-
heit geben und keine Unterdrückung mehr. Nach dem Kriege
wird niemand mehr imſtande ſein, die Redefreiheit ein-
zudämmen. Rußland wird ein Parlament haben und es wird
keine Revolution geben. Der Krieg hat dem alten Konſerva-
tivismus einen ſolchen Schlag verſetzt, daß er nicht mehr beſteht.
Nach dem Kriege werden wir Reformminiſter haben und Ruß-
land wird ſich reformieren.“

Ein Anfang.
Wir entnehmen dem Vorwärts:
Die Beſprechung, die ſich an die Verleſfung der Thronrede im

engliſchen Unterhauſe knüpfte, gab den Genoſſen Snowden
und Jowett, den Liberalen Trevelyan, Ponſonby,
Outhwaite und dem Unioniſten Maſon Gelegenheit, vor
den Gefahren eines Krieges bis ans Ende zu warnen und von
der Regierung die Veröffentlichung der Kriegsziele zu fordern.
Die bedeutendſte Rede ſcheint die des Genoſſen Snowden ge-
weſen zu ſein, deren Jnhalt ſehr bald auch in Deutſchland be-
kannt wurde. Sie verlangte unter Anknüpfung an frühere
Worte Asquiths und Bonar Laws, daß das Gerede von der Zer-
ſchmetterung Deutſchlands aufhören ſolle. Ein Friede, der be-
gleitet ſein ſollte von neuen unberechtigten und unbefriedigten

wobei die kleineren Nationen noch weiteren An-
grifſen ausgeſetzt und neue Rüſtungen bevorſtehen würden,
könnte kein dauernder ſein, ſondern eine unheilvolle Verwirk-
lichung der Prophezeiungen des ruſſiſchen Finanzmannes Bloch
in ſeinen Buche über das militäriſche Schachmatt eines euro-
päiſchen Krieges. Man hoffe auf einen Sieg durch Erſchöpfung,
ohne zu bedenken was dabei auch aus den Vierverbandsmächten
werden würde. Der Gedanke an eine Verteilung der deutſchen
Handelsflotte unter den Vierverband, an eine Zerſchmetterung
Deutſchlafkfs nd Snteignung der deutſchen Handelsflotte ſei
Toxheit. Rückſichtsloſe Unterwerfung Deutſchlands würde dieſchlünmſte Vorbereitung für den Frieden ſein, die Allianzen
gegen Deutſchland würden dabei auch zerbrechen und ein neuer
Krieg nur eine Frage der Zeit ſein.

Das von Snowden und Trevelyan eingebrachte Amen
dement zur Thronrede lautete folgendermaßen

„Und dieſes Haus wünſcht ferner ehrerbietig anheimzu-
ſtellen, daß Seiner Majeſtät Regierung, nach Beſprechung
mit unſeren Verhündeten, die allgemeinen Bedingungen be-
kanntgeben ſollte, unter denen ſie gewillt ſein würde, in Ver-
handlungen einzutreten mit der Abſicht, einen gerechten und
dauernden Friedensvertrag zu ſichern.“

Der liberale Abgeordnete Ponſonbhy ſchlug ein ähn-
liches Amendement vor:

„Und dieſes Haus wünſcht ferner ehrerbietig anheimzu-
ſtellen, daß, da die Fortſetzung des Krieges, die beiſpielloſe
Verluſte, Leiden und Ruin in ganz Europa bedingt, nicht
allein die Ziele, für die das Land kämpft, erreichen kann, die
Regierung die Bedingungen bekanntgeben ſollte, unter denen
ſie bereit ſein würde, in Verhandlungen einzutreten mit derAbſicht, die Feindſeligkeiten zu beenberth ind einen gerechten

und dauernden Vergleich zu ſichern, der gegründet iſt auf der
Evakuierung des eroberten Territoriums, dem Reſpekt vor
dem Nationalitätsprinzip und auf Vorkehrungen für die Er
Errichtung eines internationalen Trihunals, dem in Zukunft
diplomatiſche Streitigkeiten unterbreitet werden ſollen.“

Das dritte Amendement des Genoſſen Jowett bewegte ſich
ungefähr in der Richtung des Antrages von Ponſonby; es for
derte die Regierung noch beſonders auf, die Bereitwilligkeit der
Alliierten auszuſprechen, die guten Dienſte neutraler Nationen
anzunehmen zum Zweck der Erzielung eines Uebereinkommens
zwiſchen den Kriegführenden.

Der Premierminiſter Asquith erwiderte ſofort, und ſeine
Antwort iſt typiſch für die ganze Situation, die der Krieg ge-
ſchaffen hat. Nachdem er die Behauptung aufgeſtellt hatte, daß
Snowden und Trevelyan nicht für die demokratiſche öffentliche
Meinung ſprächen, ging er auf die Rede ſelbſt ein. Sie gehe
von der Vorausſetzung aus, daß in Deutſchland ein wahrhafter
Wunſch nach Frieden vorhanden ſei. Worauf ſtütze ſie ſich?
Der Reichskanzler ſcheine geſagt zu haben, er ſei durchaus ge-
willt, eine Annäherung von anderer Seite willkommen zu
heißen. Jedermann würde bereit ſein. Annäherungen von
anderer Seite willkommen zu heißen, aber der Kanzler habe
nicht angedentet, daß er bereit ſei, die Jnitiative zu ergreifen.
Auf die Frage Trevelyans, warum er nicht die engliſchen Frie



den s bedingungen bekannigebe, antwortete Asquith mit der
Wiederholung der bekannten, am 9. November 1914 in Briſtol
aufgeßellten Bedingnugen: Wir werden niemals das Schwert,
das wir nicht leicht gezogen haben, wieder in die Scheide ſtecken,
bis Belgien (und ich will hinzufügen Serbien) in vollem Maße
alles und mehr als alles, das ſie geopfert haben, wieder er
langen, bis Frankreich ausreichend gegen einen Angriff ge
ſichert iſt, bis die Rechte der kleineren Nationen Europas auf
eine unangreifbare Grundlage geſtellt ſind. und bis die
Militärherrſchaft Preußens gänzlich und end
gültig vernichtet iſt. Erſt wenn ein Friede auf d'eſen
Grundlagen in Sicht und zu erreichen iſt und nicht eher werden
wir oder einer unſerer tapferen Verbündeten auch nur ein Jota
davon ablaſſen, dieſen Krieg weiterzuführen.

Wenn dieſe Worte einen Sinn haben, wenn ſie nicht als
Phraſen angeſehen werden ſollen, ſo bedeuten ſie den Er-
ſchöpfungskrieg, oder beſſer geſagt, den unendlichen
Krieg. Denn ſelbſt angenommen, es würde den Heeren der
Verbündeten möglich ſein, die beſetzten Teile von Belgien und
Frankreich wiederzuerobern, ſo wäre dadurch noch nicht „die
preußiſche Militärherrſchaft gänzlich und endgültig vernichtet“
Schon die Rückgewinnung der beſetzten Gebiete würde unge-
heure Opfer auf allen Seiten koſten, und ſie würde ſich, wenn

können. Aber der engliſche Miniſterpräſident iſt damit nicht
zufrieden, ſondern will erſt noch den preußiſchen Militarismus
niederzwingen, und das nachdem die Regierung eben den oörſten
Schritt zur Errichtung des engliſchen Militarismus
getan hat.

Herr Asquith hat zu oft Beweiſe ſeiner Klugbeit gegeben, als
daft man annehmen dürſte, er überſehe nicht die Tragweite
ſeiner „Friedensbedingung“. Wir gehen alſo wohl nicht fehl,
wenn wir das Hauptgewicht auf den erſten Satz legen, der
eine Kritik an den Regierungen der Zentralmächte, aber auch
ungewollt eine ſcharfe Selbſtkritik enthält. „Jedermann wird
bereit ſein, Annäherungen von anderer Seite willkommen zu
heißen.“ Das heißt: keiner will ſeine wirklichen Pläne
enthüller, niemand will die Jnitiative in der Veröffentlichung
der tatſöchlichen Kriegsziele ergreifen aus Furcht, es könne als
Schwäche gedeutet werden. Auch die Forderung der Vernichtung
des preußiſchen Militarismus iſt nur als ein Verſuch, eine
Klärung in bezug auf die Kriegsziele zu verhindern, zu be-
werten. Sie iſt eine Phraſe, ein Bluff.

Selbſt ein liberales engliſches Blatt das alſo der Re-
gierung ſehr nahe ſteht, der Mancheſter Guardian,
macht auf das Widerſpruchsvolle der Rede Asquiths. aufmerk-
ſam. Um dieſes ehrgeizige Programm zu erfüllen, ſei die letzte
Forderung, die Zerſchmetterung des preußiſchen Militarismus,
die Vorbedingung. Augenblicklich lägen die Friedens-
bedinqungen ganz außerhalb des Machtbereichs der Alliierten.
Stimme man den von Asquith aufgeſtellten Friedens-
bedingungen zu, ſo müſſe das Gerede über den Frieden auf-
hören. Spreche man vom Frieden, ſo müſſe man die Be-
dingungen verwerfen, da ſie, wie nunmehr mit Beſtimmtheit
geſagt werden könne, mit einem jetzt oder ſpäter zu ſchließenden
Frieden unvereinbar ſeien. Wenn man dagegen die Bedingungen
nicht nur als ein Jdeal, ſondern als etwas Erreichbares anſehe,
dann tue man beſſer daran, den Krieg fortzuſetzen und den
Blutverluſt und das Elend weiterzutragen. „Wenn man glaubt,
daß die militäriſche Entwicklung an einem toten Punkt an-
gelangt iſt, über den man nicht hinwegkommen kann, dann wäre
es Pflicht jedes Menſchen, der ſein Vaterland liebt, zu ver-
ſuchen, einer Marter, die zu nichts führen kann, ein Ende zu
machen.“

Dieſe Auslaſſungen ſind vor allem deshalb bemerkenswert,
weil ſie beweiſen, wie falſch es wäre, mit Asquith anzunehmen,
daß die Friedensbeſtrebungen der Snowden, Jowett, Trevelyan
und Ponſonby keinen Widerhall im Lande fänden »Jm eng-
liſchen Vürgertum ſind, wie auch die Tätigkeit der Vereinigung
für demokratiſche Kontrolle beweiſt, bereits Strömungen vor-
handen, die von einer Fortſetzung des Krieges ins Ungewiſſe
keine Förderung der Intereſſen des Landes erwarten. Sie ſind
als Anfänge einer Friedensbewegung nicht zu unterſchätzen.

Größeren Wert muß man jedoch auf das mutige Vorgehen
der Vertreter der Unabhängigen Arbeiterpartei legen. Die
Tatſache. daß Snowden und Jowett die Anträge im Unterhaus
einbrachten und in ihren Reden ihre Stellung zu den Kriegs-
zielen ausführlich begründeten, läßt darauf ſchließen, daß ſie
ſich zu einer größeren Aktionsfreiheit durchgerungen haben.
Sie nehmen offen Stellung gegen die Mehrheit der parlamen-
tariſchen Arbeiterpartei. Sie ſind noch in der Minderheit, und
Vertreter der Mehrheit zögerten nicht, im Parlament von ihnen
abzurücken. Aber hinter ihnen ſtehen die Anhänger der Un-
abhängigen Arbeiterpartei und, wie aus einer Reſolution des
Frekutivkomitees der Britiſchen Sozialiſtiſchen Partei hervor-
geht, auch die eigentlichen engliſchen Sozialiſten. Wie weit ſie
auf die Sympathien und die Unterſtützung der nicht zu dieſen
Organiſationen gehörenden oder überhaupt nicht organiſierten
Arbeiter rechnen dürfen, können wir hier nicht beurteilen, um
ſo weniger, als bisher nur die telegraphiſchen Berichte
über die Parlamentsverhandlungen und die Preſſeäußerungen
vorliegen. Man darf aber ohne weiteres annehmen, daß die
Anhängerſchaft der beiden Genoſſen nicht ganz ſo klein und un
bedentend iſt, wie die rechtsſtehenden Kreiſe in England wie in
Deutſchland glauben machen wollen.

Die Miniſterreden der letzten Zeit haben aufs deutlichſte ge
zeigt, daß die Völker in eine Sackgaſſe geraten ſind, und die

lichkeit, aus ihr herauszukommen, nicht die Fortſetzung des
Krieges bis ans Ende, ſondern in der Zuſammenfaſſung der
inneren Kräfte liegt. Das ſetzt eine lange und mühevolle
Arbeit voraus und erfordert von jedem einzelnen Mut und
Hingabe. Auch unſgre engliſchen Genoſſen ſind ſich deſſen be-wußt, denn der t Leader bereitete die Antragſteller darauf

vor, daß ſie als Väterlandsfeinde denunziert werden würden.
im ſo mehr dürfen wir uns freuen, daß ſie trotzdem den Weg
beſchritten haben, den ihnen Gewiſſen und politiſche Ueber-
zeugung vorſchrieb, und wir können darauf vertrauen, daß ſie
die einmal eingeſchlagene Richtung konſequent beibehalten
werden.

Zum A-Boot-Kriege.
Deutſche U-Voote vor Havre. Aus Rotterdam wird dem

Hamburger Fremdenblatt gemeldet: Londoner Mitteilungen
zufolge ſind infolge des Auftauchens deutſcher Unterſeeboote
vor Havre die für die franzöſiſch-engliſche Front beſtimmten
neuen engliſchen Truppentransporte aus den engliſchen Häfen
nicht ausgelaufen.

Neue Verſenkungen. London, 2. März. Lloyd meldet:
Der ruſſiſche Dampfer Alexander Wentzel wurde
verſenkt. 18 Mann ſind ertrunken, 11 wurden gerettet.
Die Beſatzungen der Fiſcherfahrzeuge Trevoſe, Uryon, Reliance
und Harold wurden in Lowestofs gelandet. Die Schiffe wur-
den in der Nordſee verſenkt. Das italieniſche Segelſchiff
Eliſa wurde verſenkt.

Die neuen Kartoffelhöchſtpreiſe und die

vatihrels von A60 R gen derte ſir den Hännler, ſeherd in mont k. 2 3h

Kleinhandelspreiſe können die Städte in un
begrenzter Höhe feſtſetzen.

Amtlich wird bekanntgegeben:
„Vom 15. März 1916 ab beträgt der Höchſtpreis für Kar-

toffeln beim Verkauf durch den Kartoffelerzeuger Groß
handel für die Tonne: in den Oſtprovinzen Mk., in
der preußiſchen Provinz Sachſen, im Königreich Sachſen
und Thüringen 92 Mk., in den preußiſchen Provinzen Schles-
wig-Holſtein, Weſtfalen uſw. 94 Mk., in den übrigen Teilen
des Deutſchen Reiches 96 Mk. Beginnend mit dem 16. April
1916 erhöhen ſich am 15. je den Monats, letztmalig am

15. Juni, die Preiſe für die Tonne um 5 Mk. Bei der Feſt
ſetzung der Kleinhandelshöchſtpreiſe werden die Ge-
meinden keiner Beſchränkung unterworfen. Die aus
S 4 der Bekanntmachung über die Regelung der Kartoffelpreiſe
vom 28. Oktober 1915 (Reichs-Geſetzbl. S. 711) ſich ergebende
Verpflichtung der Gemeinden zur Feſtſetzung von Höchſt
preiſen bleibt unberührt.

Die im erſten Abſchnitt feſtgeſetzten Höchſtpreiſe gelten nicht
für Frühkartoffeln aus der Ernte 1916. Der Preis für
den Doppelzentner inländiſcher Frühkartoffeln darf beim Ver-
kauf durch den Erzeuger 20 Mk. nicht überſteigen. Als Früh-
kartoffeln gelten Kartoffeln, die vor dem 15. Auguſt 1916
geliefert werden. Die Gemeinden ſind zur Feſtſetzung von
Kleinhandelshöchſtpreiſen für Frühkartoffeln 4 der Be-
kanntmachung über die Regelung der Kartoffelpreiſe vom
28. Oktober 1915 Reichs-Geſetzbl. S. 711 berechtigt, aber
nicht verpflichtet.

Dieſe Beſtimmungen treten mit dem 15. März 1916 in
Kraft.“

Zur Erläuterung wird weiter offiziös geſchrieben:
„Die Kartoffelverordnungen, über deren „Fülle“ neulich im

Abgeordnetenhaus geklagt worden war, haben eine neue Ver-
mehrung erfahren müſſen, diesmal durch Maßnahmen von tief
einſchneidender Wichtigkeit, die, wie angenommen werden muß,
nun endlich der Knappheit an Kartoffeln ein Ende machen
werden. Der Frühjahrshöchſtpreis für Händler,
der vom 15. März ab gelten ſoll, iſt im Oſten auf 4,50 Mk.
pro Zentner, für Mitteldeutſchland und die Provinz
Sachſen auf 4,60 Mk. pro Zentner feſtgeſetzt worden, ſteigend
von Monat zu Monat um 25 Pf. bis zum 15. Juni. Für
Frühkartoffeln iſt ein Höchſtpreis von 10 Mk. pro Zent-
ner feſtgeſetzt. Die Feſtſetzung von Kleinhandels-
preiſen bleibt künftig den Kommunen überlaſſen. Sie
bleiben zwar in demſelben Umfang wie bisher zur Feſtſetzung
verpflichtet. Nur wird ihnen die Höchſtgrenze nicht vorge-
ſchrieben. Gleichzeitig iſt durch den Reichskanzler beſtimmt
worden, daß, wer der Aufforderung zur Herausgabe und Ab-
lieferung ſeiner Kartoffeln nicht nachkommt, enteignet
werden kann. Jn dieſem Falle darf der Erzeuger von
ſeinen Vorräten nur den Bedarf für ſeine Angehörigen, Dienſt-
boten, Arbeiter uſw., und zwär 122 Pfund pro Kopf und Tag
bis zum 15. Auguſt dieſes Jahres, ſowie die zur Saat und zur
Erhaltung des Viehs bis zum 31. Mai unentbehrlichen Vor
räte zurückbehalten, außerdem ermäßigt fich im
Falle der Enteignung der Uebernahmepreis
gegenüber dem geltenden Höchſtpreis um 1,50
pro Zentner.

s wird für Erzeuger, Händler und Verbraucher gleich inter-
eſſant ſein, zu ſehen, wie ſich auf Grund aller dieſer Be-
ſtimmungen die Kartoffel verſorgung vor und nach
dem 15. März geſtalten ſoll.

Für die Zeit bis zum 15. März ergibt ſich dabei folgendes
Bild: Jn den Oſt-Provinzen haben bekanntlich die Land-
wirtſchaft dammern das Kartoffelankaufsgeſchäft
organiſiert, und zwar in der Weiſe, daß ſie den freien Handel
herangezogen und mit dem Ankauf der Kartoffeln beauftragt
haben. Jn den übrigen Provinzen, alſo auch in der
Provinz Sachſen, iſt die Einkaufsorganiſation ſeit dem
15. Februar den Land räten überlaſſen worden. Alle Be-
darfsſtellen haben ihren bis zum 15. März feſtgeſtellten Fehl-
bedarf, ſoweit er nicht durch frühere Abſchlüſſe oder laufende
Lieferungen gedeckt werden konnte, bei der Reichskartoffel-
ſtelle anzumelden gehabt, die ihrerſeits den angemeldeten Fehl-
bedarf auf die Provinzen (zur Beſchaffung durch die Land-
wirtſchaftskammern) oder auf die Ueberſchuß-Kommunalver-
bände (zur Beſchaffung durch die Landräte) um gelegt hat.
Das Umlegeverfahren iſt in vollem Gange.

Vom 15. März ab wird die Verſorgung ſich etwa wie folgt
abſpielen: Die Reichskartoffelſtelle wird auf Grund der bis
zum 10. März eingehenden Bedarfsanmeldungen einen Ver-
teilungsplan aufſtellen, der den angemeldeten Fehlbedarf
auf die Ueberſchußprovinzen umlegt. Den Ueberſchußprovinzen
wird bis zum 15. März von der Reichskartoffelſtelle eine Auf-
ſtellung überſandt, aus der erſichtlich iſt, wieviel der
einzelne Kommunalverband an Kartoffeln zu
liefern hat. Auch hier werden die Bedarfsanmeldungen
zunächſt aus Ueberſchußverbänden derſelben Provinz ge
deckt. Die Bedarfsverbände erhalten von der Reichs
kartoffelſtelle Nachricht, von welcher Provinzialkartoffelſtelle
ihr Fehlbedarf gedeckt werden wird. Die Ueberſchußverbände
werden von der Provinzialkartoffelſtelle benachrichtigt, welche
Mengen und an welche Bedarfsverbände ſie zu liefern
haben. Die Provinzialkartoffelſtellen überwachen im einzelnen
die Ausführung der Auflage; die Geſchäftsabwicklung vollzieht
ſich im übrigen direkt zwiſchen Ueberſchußverband und Fehl-
bedarfsverband in der Weiſe, daß der Neberſchußverband durch
den von ihm herangezogenen Handel, und nur durch dieſen
unter Ausſchaltung aller fremden Händler), für den An-
auf ſorgt, während der Bedarfsverband lediglich die angekauf-
ten Mengen abnimmt. Selbſtändig ſeinen Fehl-
bedarf zu decken, iſt der Bedarfsverband nicht
befugt.Um keine Stockungen in der Zuweiſung von Speiſekartoffeln
für die nächſte Zeit eintreten zu laſſen, ſtellen die Provinzial-
kartoffelſtellen ſchon jetzt in den Ueberſchußkreiſen Kartoffel-
mengen ſicher über die die Reichskartoffelſtelle bei gemelde-
tem Notfalle ſofort verfügen kann.

Die hier mitgeteilten, von den Behörden aufgeſtellten Grund-
ſätze bezieben ſich lediglich auf den Ankauf von Speiſe-
kartoffelan. Zum Ankauf van Fabrikkartoffeln über die
geſetzlichen Höchſtpreiſe hinaus ſind die „Teka“ bzw. die ihr an-
geſchloſſenen Trocknereien und Stärkefabriken ſowie der Ver-
band deutſcher Preßhefefabrikanten beſonders ermächtigt wor-
den. Die Bedarfsdeckung erfolgt durch freihändigen Ankauf,
jedoch nur im Einvernehmen mit den zuſtändigen Landräten.
Die Heeres- und Marineverwaltung endlich wird auf Grund
der von dem Reichskanzler erteilten Ermächtigung bis zum
15. März Kartoffeln freihändig einkaufen, ebenfalls unter Ver-
mittlung der Landräte; ab 15. März geſchieht die Bedarfs-
deckung für Heeres- und Marinezwecke ebenfalls durch die
Reichskartoffelſtelle auf dem Wege der Umlegung. Für Saat-
kartoſfeln gilt die Bundesratsverordnüng vom 6. Januar, wo
durch die öchſtpreiſe für Saatkartoffeln aufgehoben worden

find. Die Landräte haben ſich bezüglich des Einkaufs und
Handels von Saatkartoffeln in ihren Kreiſen eine ſcharfe Kon
trolle zu ſichern und mit aller Schärfe da einzugreifen, wo dex
Handel mit Saatkartoffeln etwa zum Zwecke der Umgehung
der Höchſtpreisbeſtimmungen für Speiſekartoffeln benutzt wer
den ſollte.

Preiskürzung bei Kartoffel Enteignungl
Berlin, 2. März. Amtlich. Jn Ergänzung der bis

herigen ſcharfen Beſtimmungen gegen Kartoffelerzen
ger, die es auf die Enteignung ankommen laſſen, hat der
Bundesrat beſchloſſen, daß bei der Enteignnng von Kartoffeln
der nach den beſtehenden Geſetzesvorſchriften feſtzuſetzendr
nebernahmepreis um 30 Mk. für die Tonne zu kürzen ſei.

Schärfſte Strafen für Zurückhaltung von Getreide
forderte in einer Sitzung der badiſchen Landwirtſchaftskammer
Miniſter v. Bodman. Er erklärte, es ſei nicht nur in
Norddeutſchland, ſondern auch in Baden geſündigt worden, als
bei der Getreidebeſtandsaufnahme die vorhandenen Vorräte
angegeben werden ſollten. Wo böſe Abſicht vorliege, ſeien die
ſchärfſten Strafen am Platze. Der Miniſter kündigte für die
Frühjahrsverſorgung eine weitere Erhöhung der
Höchſtprei ſe für Kartoffeln an.

Die Reich sgetreideſtelle iſt bekanntlich ſcharf ange
griffen worden, weil ſie 45 000 Tonnen Getreide den Schnaps-
brennern zugewieſen hat, während auf der anderen Seite die
Brotrakion der Bevölkerung gekürzt werden
mußte. Zu ihrer Verteidigung verſendet nun die Reichs
getreideſtelle nachſtehende Notiz: z

„Durch die Preſſe geht die Nachricht. daß die Reichs
getreideſtelle Getreide für die Brennereien zur Verfügung
geſtellt habe in einer Form, aus der erſichtlich iſt, daß man
die Freigabe für eine neuerliche, erſt kürzlich erfolgte hält.
Dies iſt irrtümlich. Die Freigabe erfolgte vor fünf Monaten,
als der Verteilungsplan für das ganze Erntejahr aufge
ſtellt wurde und den Nahrungsmittelbetrieben, alſo zum
Beiſpiel den Grieß-, Teigwaren-, Keks-, Getreidekaffee,
Vollkorn- und Suppenfabriken, Mengen zugewieſen wurden.
Sie ſind der Bedarf für das ganze Wirtſchaftsjahr, und die
Brennereien ſind in ihrer Produktion herabgeſetzt worden
ebenſo wie die Brauereien ſich eine ſtarke Herabſetzung ihres
Kontingents haben gefallen laſſen müſſen. Das Getreide
wird ſchon jetzt im weſentlichen verbrannt ſein. Eine neuer-
liche weitere Zuweiſung iſt alſo nicht in Frage gekonnnen.

V.

Die Zucker Kalamität.
Die Zuckerpreiſe ſteigen, der Zucker wird ky t

hördlicher Seite iſt z. B. in Berlin den Kaffeehäuſern
vorgeſchrieben worden, daß ſie zum Kaffee nur noch zwei
Stückchen Zucker verabreichen dürfen. Dieſe Zuckerknapp
heit iſt abſolut unverſtändlich. denn Deutſchland produziert fo
cnorme Mengen Zucker, daß wir in Friedenszeiten eine rieſige
Ausfuhr haben. Man müßte alſo annehmen, daß gerade in
dieſem Artikel jetzt, nachdem die Ausfuhr unmöglich iſt, kein
Mangel ſein könnte. Ab 1. Oktober 1916 ſteigt zwar der Preis
für Rohzucker um 3 Mk. pro Doppelzentner; das rechtfertigt
aber nicht, das bereits jetzt n für Verbrauchs
zucker einſetzt. Vermutlich haben die Spekulanten ihre
unſauberen Hände wieder einmal im Spiel. Dieſem Verdacht
wird auch im Handelsteil des Berliner Tageblatts Ausdruck

gegeben, wo es heißt: z„Möglicherweiſe wird auch von beteiligten Kreiſen, alſo vor
allem von Händlern und Raffinerien ictzt mit dent
Verkauf von Zucker zurückgehalten in der Hoffnung, daß
die Regierung die Preiſe für Verbrauchszucker in die
Höhe ſetzen werde. Die demnächſt erfolgende Aufnahme der
Zuckerbeſtände wird den Behörden einen vollen Einblick darin
geben, wo Beſtände von Zucker angeſammelt worden ſind, und
man kann beſtimmt damit rechnen, daß die Behörde gegen
jeden Verſuch, Zucker künſtlich vom Markt fernzuhalten, ent
ſchieden Front machen wird. Namentlich iſt zu erwarten, daß
die Zentraleinkaufsgeſellſchaft in allen Fällen, in denen eine
Zuckeranſammlung erfolgt, von dem ihr eingeräumten Recht
der Enteignung einen ausgiebigen Gebrauch machen wird.“

Jn der Tat werden ganz offenbar große Zuckermengen ans
ſpekulativen Gründen vom Markte ferngehalten. Die Regie
rung hätte es aber in der Hand, den Zucker zu verbilligen, ſiebrauchte nur wenigſtens für die Dauer des Krieges die
Zuckerſteuer aufzuheben.

Politiſche Aeberſicht.
Die Aufgaben des Reichstags.

Wir haben geſtern bereits die wichtigſten Aufgaben des
Reichstags Etats. Steuervorlagen und wirtſchaftliche
Fragen kurz erwähnt. Zu dem Arbeitsplan des Reichstage
wird nun der Köln. Ztg. von parlamentariſcher Seite ge
ſchrieben:

„Oſtern fällt auf den 23. April. Da die Karwoche übungs
gemäß ſitzungsfrei bleibt, iſt der letzte S eng vor Oſtern
Freitag, den 14. April. Abzüglich eines Feiertages ſtehen bis
dahin 26 Arbeitstage zur Verfügung. Der Beratungsſtoff iſt
umfangreich. Es gilt zunächſt, den Haushalt des Reiches für
1916 zu erledigen. Wir der Etat nicht im Monat März vom
Reichstag in dritter Leſung beſchloſſen, ſo muß ein Notgefſetz
vereinbart werden. Es wäre dringend wünſchenswert, daß dies
erſpart bleikht. Außer Haushalt und Kriegsdenkſchrift werden
die angekündigten Steuern den Reichstag beſchäftigen. Hier
wird eine ſehr eingehende Beratung und Prüfung notwendig
ſein. Ob es möglich ſein wird, das Steuerbüdget des Reichs
ſchatzſekretärs vor Oſtern zu erledigen, iſt danach recht. zweifel
haft. Da nun Erträgniſſe der neuen Stenern ſchon in den
Etat 1916 eingeſetzt werden, iſt danach auch die rechtzeitige
Verabſchiedung des Etats in Zweifel geſtellt, falls nicht der
Etat ohne Rückſicht auf die neuen Steuern über die Bühne geht.
Die Reichshaushaltskommiſſion wird erſt am Donnerstag, den16. März, vormittags 10 Uhr, zuſammentreten, da die ent

ſchrift des Reichsamts des Jnnern nicht früher fertiggeſtellt

werden kann JWie wir hören, legt die Regierung Wert darauf, daß der
Etat recht zeitig verabſchiedet wird, um der Notwendigkeit
enthoben zu ſein, ein Not geſetz vorlegen zu müſſen. Der
Etat ſelbſt wird völlig im Rahmen des vorjährigen gehalten
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en. Keue Keilen werden nürgends angefordert. Die Einden können natürlich nur ſchätzungsweiſe eingeſetzt Der
en. Um den Etat ins Gleichgewicht zu bringen, muß in den

Einnahmen ſelbſtverſtändlich auch der Ertrag der neuen
Steutern erſcheinen. Weil aber die Beratung der neuen Steuer
vorlagen geraume Zeit in Anſpruch nehmen wird, gedenkt man
den Ausgleich in Form eines Nachtragsetats herbei
zuführen. Dieſer Weg iſt möglich, es fragt ſich bloß, ob es
gelingt, den Etat in wenigen Tagen durchzuberaten.

Kleine Etats im Abgeordnetenhauſe.
Am Donnerstag erledigte das preußiſche Ab eordnewächſt das n itedkungsgeſer Der t urr
ntrag, der in das Geſetz eine Sicherung dagegen auf

d wollte, daß Anſiedlung auf Rentengütern aus kon
feſſionellen, nationalen oder politiſchen Gründen verweigert
werde, fand bei der die Unterſtützung des Zentrums, der Fortſchrittler, der Sogialdemokraten, Hanen und
ſelbſtverſtändlich der Polen. Wie der Präſident aber erklärte,
war das Bureau einig, daß die Gegner des Antrags, die

r Freikonſervativen und Nationalliberalen die
Mehrbeit darfſtellten, und ſo wurde der Antrag be
graben. Das Geſetz wurde natürlich angenommen.

Es folgte eine Reihe kleinerer Etais, von denen die des
Herrenhauſes, der Seehandlung, der Zentralgenoſſenſchafts
kaſſe, der Generalordenskommiſſion uſw. ohne Sang und
Klang genehmigt wurden. Eine um ſo lebhaftere Debatte ent-
feſſelte der Etat für das Haus der Abgeordneten, bei dem
wieder einmal die Forderung nach Einführung von
Freifahrkarten erhoben wurde, die die Abgeordneten zu
beliebigen Reiſen innerhalb des preußiſchen Staatsgebietes
während der ganzen Dauer ihres Mandats berechtigen W
während jetzt die Abgeordneten nur freie Fahrt zwiſchen hremWohnort und Berlin haben und am Beginn ins luß jeder
Wahlperiode altertümliche Reiſegelder. erhalten. Die Linke
und das Zentrum traten für das Verlangen nach Freifahr-
karten ein und ihre Redner wieſen die Andeutung zurück, als
ob es ſich dabei um die Ermöglichkung koſtenloſer Spazier
fahrten und Vergnügungsreiſen handeln ſollte. Für die
Sogigldemokraten ſprach Genoſſe Leinert, der das Recht
der Abgeordneten verfocht, ſich im Lande umzuſehen und ſich
durch Augenſchein von den Zuſtänden im Staate und von dem
Fortſchreiten der Kultivierungsarbeiten, wie z. B. des Wieder
aufbaues von Oſtpreußen, zu überzeugen, für welche Arbeitender Landtag die Gelder zu bewilligen hat. Unſer Redner rügte
gleich andern Sprechern die etwas demonſtrative Abwesenheit
der Regierung bei dieſer Verhandlung; der Zentrumsabgeord
nete Schmedding ging aber ſogar ſo weit, der Regierung mit
dem Zaunpfahl zu winken, daß das Zentrum in der dritten
Leſung die 25 000 Mk. ablehnen werde, die der Kriegsetat 1916
für die Ausgeſtaltung der Dienſtwohnung des Herrn Miniſters
des Jnnern vorſiehtl Das iſt allerdings eine Art von Kuh
handel, die ein merkwürdiges Licht auf die Auffaſſung wirft,
die das Zentrum von berechtigten Anſprüchen des Abgeord
netenhauſes hat. Wir lehnen die Gemeinſchaft mit einer der-
artigen Taktik ab, wie denn auch Genoſſe Leinert ſelbſtver
ſtändlich ſeine Ausführungen rein ſachlich begründete. Schließ-
lich wurde der die Freifahrkarten betreffende Kommiſſions-
antrag gegen die Rechte angenommen. Die Beratung
des Bauetats, die ſich hieran ſchloß, ließ wieder die Abneigung
der Konſervativen gegen den Ausbau unſerer Waſſerſtraßen
erkennen, für den ſich der Fortſchrittler Baerwald einſetzte.
Das Haus trat dann noch in die Beratung des Juſtizetats ein,
die am Freitag fortgeſetzt werden wird.

Nationalliberale KriegszielAgitation.
Wie die Nationalliberale Correſp. mitteilt, hat auf Ein

ladung des Vorſtandes der nationalliberalen Partei der Rhein
provinz am 26. Februar in Köln eine Konferenz getagt, die voneiner „ſtattlichen Zahl von im politiſchen, wirtſchaftlichen und

kulktärellen Leben an maßgebender Stelle ſtebender führender
Männer“ beſucht war. Es fand eine vertrauliche Beſprechung
über die volitiſche Lage, insbeſondere in Beziehung auf
Beloien ſtatt. Die Nationallib. Correſp. bemerkt, daß „die
auf Tatſachen, nicht auf unerfüllbaren Wünſchen beruhen-
den Erörterungen den leitenden Kreiſen in Berlin als wert-
volles Material für die künftigen Friedensverhandlungen über
n werden“ ſollen. Die „Tatſachen“ über Belgien ſind
ekannt

Auf
dem Gute Zöpel bei Maldeuten wurde der tanbſtumme
Schiweinefütterer Scheffler, Vater von ſechs Kindern, vom
Wirtſchaftsinſpektor Wunderlich erſchoſſen, weil er ihn angeb-
lich „ſchwer gereizt“ hätte. Der Jnſpektor, der nach den An-
gaben der oſtpreußiſchen Blätter dem Alkoholgenuß er-
geben iſt, ſandte dem Landarbeiter zwei Schrotladungen nach,
die ihn aber nicht töteten. Darauf ging der Jnſpektor den
Manne in den Stall nach und gab hier ihn einen dritten
Schuß ab, der ihn tötete. Der Mörder iſt verhaftet worden.
Jn früheren ſolchen Fällen haben Richter mehrfach angenom
men. die Täter hätten ſich in „Putativnotwehr“ befunden.
Diesmal wird der Mörder hoffentlich auch als Mörder be-
handelt!

Frauenarbeit bei Krupp.
Kürzlich wurde in einem Artikel angegeben, daß bei HKrupp

5000 Frauen beſchäftigt wären. Dieſe Zahl iſt in Wirklichkeit
längſt überholt, mehr als 1028 Tauſend Frauen arbeiten bei
Kripp und ihre Zahl wächſt noch ſtändig. Da die Schutz
beſtimmungen für Frauen und Jugendlicke aufgehoben ſind,
leiſten die Frauen Ueberſtunden und Nachtarbeit.
Sie find auch nicht nur mit leichten Arbeiten beſchäftigt, ſon
dern ſtehen an Schleifmaſchinen und Drehbänken, ſind in der
Schmiede und als Kranmaſchiniſten tätig, ja, man machte ſo-
gar bei Ausſchachtungsarbeiten Verſuche mit der
Frauenarbeit! Wo Frauen in Akkord arbeiten, betragen
ihre Akkordſätze meiſt viel weniger als die der Männer, viel
fach nur die Hälftel Eine Tabelle über dieſe Akkord
lköhne durfte der Metallarbeiterverband nicht veröffentlichen.
Vorſtellungen bei dem Generalkommando, gegen dieſen
arbeiterſchädigenden Unfug einzuſchreiten, waren bisher er
gebnislos.

Notizen.
Jnterniernng naturaliſierter Deutſchen in England. Wie

der engliſche Miniſter des Jnnern am 21. Februar im Unter
hanſe mitteilte, wurden bis jetzt 19 naturaliſierte Deutſche
interniert.

Der diſziplinariſch e Oberſt Egli in der Schweiz hat
dem Bundesrat ſeine Demiſſion als Sektionschef der General
ſtabsabteilung des Militärdepartements eingereicht.

Ein Vorſtoß der italieniſchen Genoſſen.
Mailänder Blätter geben eine Bekanntmachung der offi-

zen Sozialiſten wieder, wonach dieſe beſchloſſen haben,
er Regierung und den extremen interventioniſtiſchen

Strömungen ſcharf entgegenzutreten. Turati ſei be
auftragt worden, in einer der ren Sitzungen des Parla-
menls die ſofortige Erörternng über den Etat des Miniſteirums

Aeußeren zu verlangen, was von der Parteileitung als das
beſte Mittel angeſehen werde, um zu rreichen, daß die diplo-
matiſche und militäriſche Lage vor dem Parlament geklärt
werde. Falls die Regierung den Antrag der Sozialiſten nicht
annehmen ſollte, würden ſie ſofort unter ausführlicher Be
n einen wir auf Beſprechung der wirtſchaftlichen,
iplomatiſchen und militäriſchen Politik einreichen, der in

dieſem Zeitpunkt des verwegenſten Druckes auf die Regierung
im Sinne einer Ausdehnung des Krieges unbedingt notwendig
erſcheine.

Hungerſtreiks in Spanien.
Reber die Wirtſchaftskriſe in Spanien meldet ein Sonder-

telegramm des Pariſer Temps n. a.: Die Lage in Valencia iſt
ernſt, der Bürgermeiſter hat ſein Amt niedergelegt. Jn Zu
ſammenſtößen zwiſchen der Polizei und den Strei-
kendengabes Tote und mebrere Verletzte. Handels-
häuſer und Fabriken ſind geſchloſſen. Die Stadt liegt infolge
Strommangels im Dunkeln. Zeitungen erſcheinen nicht. Jn
Corung, Soriag, Barcelona, Sevilla, Cadiz und anderen Städten
fanden Kundgebungen gegen die Teuerung ſtatt.

Der Konflikt mit Amerika.
Vaſhington, 2. März. Ueber die letzte Beratung des

Senators Stone und anderer Führer des Kongreſſes mit Wil-
ſan über den Unterſeebootſtreit melden Waſhingtoner Depeſchen
übereinſtimmend, daß Wilſon dringend wünſche, daß der Gegen
ſtand jetzt erörtert werde, und daß er durchaus dagegen iſt,
daß der Kongreß irgend eine Entſchließung annimmt, durch die
die Amerikäner gewarnt werden, bewaffnete Kauf
fabrteiſchiffe zu benützen. Die Berichte ſtellen die
Lage als zugeſpitzt hin, betonen aber gleichzeitig, daß Amerika
auf die Antworten von Deutſchland und England warte.

Eine Waſſhingtoner Depeſche der New York World ſagt, die
Lage drohe ernſtere Folgen zu haben als irgend eine Lage ſeitder Zerſtörung der Kuſitania, falls England ſich nicht den von
Deutſchland geforderten Abänderungen in der Beobachtung des
Völkerrechts anpaſſe. Dies ſei jedoch nicht zu erwarten. Viel-
mehr ſcheine die Admiralität zu beabſichtigen, zu Angriffen auf
Laſt- und Paſſagierdampfer noch anzureizen. Die Tribune
meldet, daß im Kongreß eine ſtärkere Stimmung, als man an
genommen habe, für eine Warnung der Amerikaner vor
handen ſei.

Dentſche Dampfer in italieniſchen Dienſiten. Dem Parifer
Temps zufolge ſind von 37 deutſchen Dampfern, die in italie-
niſchen Häfen interniert waren, drei unbrauchbar, die anderen
werden von Jtalien verwendet. Neun verſehen die
Schiffahrt zwiſchen Jtalien und England, achtzehn mit den
Vereinigten Staaten.

Die neue Cabakſteuer.
Die Nordd. Allgem. Ztg. r in ihrer Ausgabe vom

Donnerstag abend den Entwurf des Geſetzes über Erböhung
der Tabakabgaben: Die ſchlimmſten Vefürchtungen werden
durch dieſen Geſetzentwurf übertroffen Es iſt einfach nicht zu
verſtehen, wie noch vor wenigen Tagen eine offiziöſe Nachb-
richtenſtelle verſichern konnte, daß durch die neue Belaſtung die

Tabgakinduſtrie „wenig oder gar nicht geſtört“ werde. Der e
für den Doppelzentner Tabakblätter wird erhöht von 85
auf 130 Mk. -Von den Tabakerzengniſſen LPleibt der Zoll für
Tabakrippen und Tabakſtengel mit 85 Mk. beibehalten. Ebenſo
wird der Zoll für Tabaklaugen mit 100 Mk. nicht erhöht. Da-
gegen wird der Zoll für bearbeitete Tabakblätter von 180 Mk.auſ 280 Mk. erhöht; für Karotten, Stangen und Rollen zur
Herſtellung von Schnupftabak, von 210 Mk. auf 300 Mk. fürS npitabat, Kau- und Pfeifentabak in Rollen von 300 Mk.
auf 300 Mk. geſchnittener Rauchtabak von 700 Mk. auf 1100
Mark. Der Zoll für Zigarren, der bisher 270 Mk. betrug, wird
erhöht auf 700 Mk. und der Zoll auf Zigaretten ſteigt von 1000
Mark auf 1500 Mk.

Die Steuer für den im Jnland hergeſtellten Tabak wird er-
höht für den Doppelzentner Tabakblätter von 57 Mk. auf 75
Mark. Bisher betrug die Steuer für Tabakpflanzungen auf
Grundſtücken 5,7 Pf. für den Quadratmeter der bepflanzten
Fläche, dieſe Steuer wird erhöht auf 7,5 Pf.

Für Zigaretten werden Kriegsaufſchläge erhoben, die
ſich nach dem Kleinverkaufspreiſe richten, und zwar im Preiſe

bis zu 178 Pf. das Stück pro 1000 Stück 3
bis zu 214 Pf. das Stück pro 1000 Stück 5 e
bis zu 3 Pf. das Stück pro 1000 Stück 7
bis zu 5 Pf. das Stück pro 1000 Stück 12
bis zu 7 Pf. das Stück pro 1000 Stück 18
über 7 Pf. das Stück pro 1000 Stück 25

Für Zigaretten-Tabak im Kleinverkaufspreis:
über 5--10 A. das Kilogramm pro Kilogramm 3
über 10--20 A das Kilogramm pro Kilogramm 5
über 20—-30 das Kilogramm pro Kilogramm 8
über 30 das Kilogramm pro Kilogramm 12

Für Zigarettenpapier, mit Ausnahme des zur gewerblichen
Verarbeitung beſtimmten, wird für 1000 Zigarettenhüllen ein
Kriegszuſchlag von 1 Mk. erhoben.

ie am 1. März im Verkehr befindlichen Vorräte unterliegen
der Nachverzollung nach den Sätzen, wie ſie das Geſetz vorſieht.

Es klingt wie bittere Jronie, wenn in der Begründung ge-
ſagt wird:

„Eine Preiserhöhung, die für den Raucher unerſchwinglich
wäre und eine dauernde Schädigung des Tabakgewerbes herbei-
führen würde, iſt nach den Ausführungen Sachverſtändiger bei
der vorgeſchlagenen Abgabeerhöhung nicht zu erwarten. Es
werden anch fernerhin wohlfeile Zigarren geliefert werden kön-
nen, insbeſondere wird die Herſtellung der für die weſtfäliſchen
Betriebe wichtigen 10-Pfennig-Zigarre aus rein überſeeiſchen
Tabaken auch künftig möglich ſein. Der billige Rauchtabak wird
wegen der verhältnismäßig geringen Erhöhung der Tabakſtenuer
und der Belaſſung des bisherigen Zollſatzes für Tabakrippennur eine mäßige Meehrbeloſtung erfahren. Die Kautabak-Her-

iſt durch die Pele gung des bisherigen Safabe J
Tabaklaugen ver eh un F r die zur Herſtellung gewiſſer
Schnupftabake Verwendung findenden Karotten (Mangotes)

der Zoll verhältnismäßig weniger werden als füren Rohtabak. Die vorg degene Abgabenerhöhung nimmt

hiernach auf den Tabakgenuß der minderbemittelten Bevölke
rung die gebührende Rücſicht; dürfte deshalb einen größeren
Verbrauchsrückgang und damit eine Verminderung der Ar-
beitsgelegenheit im Zabakgewerbe verurſachen.“

„Ein Mehrertrag aus der Zigarette kann durch Erhöhnng der
beſtehenden Steuer oder durch eine Aenderung der jetzigen Be
ſteuerungsart, etwa in Form eines Monopols, gewonnen wer
den. Die Einführung eines Zigarettenmenopols iſt in der

untunlich.“
„Eine bloße Erhöhung der geltenden Zigarettenſteuerſätze er

ſcheint nicht empfehlenswert. Der Herfſteller würde ſich hierbei
vielfach genötigt ſeben, zur Abwälzung des Mehrbetrages der
Steuer auf den Verbraucher entweder den Preis ſo zu erhöhen,
daß der Uebergang in eine höhere Steuerklaſſe die Folge iſt,
oder die Art ſeiner e zu ändern. Eine ſolche Um
wälzung in den beſtehenden Betriebsverhältniſſen hätte nament-
lich für die mittleren und kleinen i arettenherſteller Schwie-
rigkeiten zur Folge, die bei der jetzt beſtehenden Knappheit an
Arbeitskräften beſonders ins Gewicht fallen würden; letzteres
gilt auch für die Hilfsgewerbe der Zigarettenbetriebe, z. B. für
die Herſtellungsbetriebe von Packungen. Schließlich muß von
Vorſchriften, die eine Aenderung der Beſchaffenheit der bis
herigen Steuerzeichen oder etwa eine Einführung neuer Steuer-
güchen nötig machen, nach Möglichkeit abgeſehen werden, weil

aßnahmn dieſer Art einen längeren Zeitaufwand für tech-
niſche Vorbereitungen erfordern. Die Einführung eines be-
ſonderen Kriegsaufſchlages, der noch den Vorteil einer leichten
und klar erkenntlichen Abwälzung der Mehrbelaſtung bietet,
wird auch von der Mehrheit des Zigarettengewerbes einer
bloßen Erhöhung der beſtehenden Steuerſätze

„Entſprechend den Wünſchen des beteiligten Gewerbes ſoll
eine Nachverzollung und Nachverſteuerung der Tabakblätter und
eine Nacherhebung des Kriegsaufſchlages für zigarettenſtener-
pflichtige Erzeugniſſe erfolgen, weil von dieſer eine Erleichte-
rung für die Durchführung einer allgemeinen Abwälzung der
Mehrbelaſtung auf den Verbrauch erwartet wird.“

Der Reinertrag aus den vorgeſchlagenen Tabakzoll- und
Tabakſteuerſätzen berechnet ſich nach den Grundlagen auf
209 600 9000 Mk., d. i. um 72 000 Mk. mehr, als ſich auf
dieſen Grundlagen der n nach den jetzt geltenden
Sätzen berechnen würde. Aus dem Kriegsaufſchlage zur Z i g a
rettenſteuer kann nach der Ertragsberechnung eine Ein
nahme von rund 87 090 000 Mk. erwartet werden. Die voraus-
ſichtliche Geſamtmehreinnahme aus dem vorliegenden Entwurfe
würde hiernach 159 600 000 Mk. betragen.“

Von dieſer gewaltigen Steuererhöhung werden natürlich auch
die Rauchmaterialien betroffen, die den Trüppen ins Feld ge
ſchickt werden und die Folge wird ſein, daß manche Familie
ihre im Felde ſtehenden Angehörigen nicht mehr mit Zigarren
verſorgen kann. Daß dieſe Steuererhöhnng auf die Tabak
induſtrie wenn erſt die Heeresaufträge erledigt ſein werden

geradezu ruinös wirken muß, wird im Ernſte nicht be
ſtritten werden können. Bei einer derart gewaltigen Steuer-
erhöhung iſt ein er Rückgang des Konſume ſelbſtverſtänd-
lich, und die nächſte Folge hiervon wird die Entlaſſung
von Tabakarbeitern ſein. Wenn kürzlich behauptet
wurde, die Tabakarbeiter würden von dieſer Erhöhung kaum
berührt werden, ſo iſt das ein bewußter Trugſchluß, denn in
Wirklichkeit werden gerade die Tabakarbeiter am allerſchlimm-
ſten durch eine derartige Steuererhöhung getroffen werden.
Die Negierung hat zugeſagt, daß der Erörterung dieſer Steuer
vorlagen in der breiteſten Oeffentlichkeit keine Schwierigkeiten
in den Weg gelegt werden ſollen. Und wir halten es für ganz
ſelbſtverſtändlich, daß den breiten Maſſen Gelegenheit geboten
wird, ſich eingehend mit dieſer gewaltigen Steuerſchröpfung zu
befaſſen.

Gegen die engliſche Dienſtpflicht.
Der Kampf gegen den Dienſtzwang in England führt die ver

ſchiedenſten Organiſationen zuſammen. Jndependent Labour
Party Unabhängige Arbeiterpartei), No-Conſcription Fellow-
ſhip (Bruderſchaft gegen den Dienſtzwang) und Vereinigung
für demokratiſche Kontrolle ſind die Hauptträger der Agitation.
Hier und da iſt die Befürchtung geänßert worden, daß das Zu-
ſammengehen ſo verſchiedenartiger Elemente zu einer Ver
wiſchung der grundſätzlichen Stellung führen müſſe und daß
nach dem Kriege ein ſtark mit religiöſen Gefühlen vermiſchter
Sozialismus entſtehen werde. Die Sorge mag nicht ganz un
berechtigt ſein.

Es iſt aber vielleicht ganz intereſſant, die Argumente der
No-Conſcription Fellowſhip kennen zu lernen. Clifford Allen,
Mitglied der Unabhängigen Arbeiterpartei und Vorſitzender der
NoConſeription Fellowſhip, ſtellt im Labour Leader 13 Fragen
und Antworten auf, von denen wir die erſten und wichtigſten
hier wiedergeben.

t. Wünſchen wir, daß die Deutſchen gewinnen? Nein, wir
tun es nicht. Aber wir ſind überzeugt, daß der Triumph der
bewaffneten Macht allein, welche Seite immer ſiegreich ſein
mag, niemals einen dauernden Frieden bringen wird. Ein
dauerhafter Friede iſt, was wir am meiſten wünſchen, daß die
ſchrecklichen Opfer des Krieges nicht alle vergeblich geweſen ſein
mögen, und wir ſind überzeugt, daß er nur erreicht werden
kann durch die Hervorbringung und Entwicklung des Gefühls
der nationalen Pflicht und der Anwendung von Gerechtigkeit
und Vertrauen zwiſchen den Völkern. Wir glauben, daß es
unſere höchſte Pflicht unſerem Volke und der Menſchheit gegen
über iſt, zu dieſer großen Aenderung der Geſinnung bei-
zutragen.

2. Was würde geſchehen, wenn jedermann unſere Meinungen
hätte? Wir glauben, daß, wenn alle Perſonen in jeder Nationunſere Anſichten hätten, die Gefahr des Angriffs aus dem

Wege geräumt wäre. Krieg entſteht aus Furcht. Wenn es
keine Bedrohung gibt, wird es eine verminderte Gefahr des be
waffneten Angriffs geben.

Wir ſehen, die Gegner der Dienſtpflicht bemühen ſich redlich,
die engliſchen Staatsbürger, vor allem natürlich die Arbeiter,
mit ihren Jdeen vertraut zu machen. Sie benutzen die Möglich-
keiten, die ihnen zu Gebote ſtehen, die Preſſe, öffentliche Ver-
ſammlungen, Flugblätter, in ausgedehntem Maße.

Die Befreiungsgeſuche. Jn der Daily News ſchreibt Nicol-
ſon, daß über 16000 Männer, derenzGeſuche um Befreiung
vom Militärdienſt verworfen wurden, dagegen Be
rufung eingelegt haben.
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w Hafenſtürme. Machdr. verb.)
Roman von W. W. Jacobs.

„Sieh' doch ſieh',“ rief Herr Schmidt beifällig aus. „Ach, wasfür eine ſchöne Sache iſt es doch, mit einem örbaren San

zu derr dem Herzen wohl tut!“rrte wie verſteinert irgendwohin in der Richtung, woHerr Wien ſaß, und verbarg dann heftig zwinkernd Raſch

n Angen hinter der Hand, als ſei er von dem Anblick von ſo
viel Gitte völlig überwältigt. Durch dieſes Benehmen wuchs
die Wut des Stewards nur noch mehr, und er ſandte ſeinem
Gegner ſo lange flammende Blide zu, bis ſeine Augen tränten.

„Zwanzig Minuten nach ſechs,“ ſagte Herr Schmidt plötzlich,
durchſuchte u Weſtentaſche und zog einen kleinen zuſammen
gefalteten Zettel hervor. „Es iſt Zeit, daß ich anfange. Jch
denke mir, Sie werden wohl etwas Salz im Hauſe haben?“

„Reichlich,“ entgegnete Herr Wilkens.
„Und Bier?“ fragte der andere weiter.
„Ja Vier iſt auch da,“ ſagte der Steward.
„Dann bringen Sie mir einen halben Liter,“ bemerkte der

Schlaſhas langſam und mit Nachdruck. „Jch möchte es in einem
Tonkrug und mit einer ſchönen Schaumkrone haben.“

„Wozu bruchen Sie das,“ fragte Herr Wilkens und ſah ihn
ſehr aufmerkſam an.

„Fürs Geſchäft,“ erwiderte Herr Schmidt. „Wenn Sie ſehr
artig ſind, dürfen Sie ſehen, was ich damit mache.“

Der Steward regte ſich immer noch nicht. „Jch dachte, Sie
hätten ſich alles ſelbſt mitgebracht?“ bemerkte er.
Ferr Schmidt ſah ihn mit mildem Vorwurf an. „Erledigen

Sie dieſe Angelegenheit, oder ich?“ fragte er.
Der Steward ging widerwillig hinaus, ſchenkte einen halben

Liter Bier ein, ſetzte ihn auf den Tiſch und blieb, ſeinen Be
ſucher beobachtend, vor dieſem ſtehen.

„Und nun brauche ich noch einen Löffel Zucker einen Löffel
Salz und einen Löffel Eſſig,“ erklärte Herr Schmidt. „Beeilen
Sie ſich, damit der Schaum ſich nicht erſt ſetzt.“

Herr Wilkens zog ſich knurrend zurück und kam in einer
verhältnismäßig wunderbar kurzen Zeit mit den gewünſchten
Dingen zurück.

„Jch danke Jhnen,“ empfing ihn der andere, „Sie ſind ſchnell
geweſen. Ich wünſchte, ich könnte mich noch ſo raſch bewegen
als Sie. Aber Sie können die Sachen jetzt wieder hinaustragen,
ich ſehe, daß ich mich auch ohne dieſelben behelfen kann.“
„Wo iſt. das Bier geblieben?“ fragte Herr Wilkens wütend,

„wo iſt das Bier, Sie hinterliſtiger Lümmel?“
„Jch hab' mir's überlegt,“ meinte Herr Schmidt, „und da

ich nicht gern etwas verſchwende und aus Jhrer Art und
Weiſe geſehen habe, daß Sie ſelbſt für heute abend ſchon mehr
als genug gehabt haben, habe ich es ausgetrunken. Jemand
anderem, nicht einmal einem Wellhafener Jungen, hätte ich
v Streich nicht ſpielen können.“

Herr Wilkens wollte etwas ſagen, hielt es indeſſen für beſſer,
zu ſchweigen, warf die drei Löffel in die Küche und ſetzte ſich,
S Rücken halb ſeinem Beſucher zugekehrt, wieder an den

en.
„Ein offener, netter junger Burſche iſt er,“ redete Herr

ibt weiter „Sie haben ihn ja ſeit ſeiner früheſten Kind-
heit gekannt, nicht wahr?“

Herr Wilkens gab keine Antwort.
„Die Fortuna geht morgen auch in See,“ fuhr ſein Quälgeiſt

fort, „das ehemalige Schiff ſeines Vaters. Wie ſeltſam es
ihm vorkommen wird, demſelben an Bord eines Seglers zu
folgen. Das Leben iſt voller Ueberraſchungen, Herr Wilkens,
und was für eine große Ueberraſchung würde es für Sie ſein,
wenn Sie hören könnten, was er über Sie ſagt, wenn er zum
vewutztſein kommt.“

„Jch handle nur auf Order,“ brummte der andere.Sehr richtig.“ meinte Herr Schmidt zuſtimmend, indem er
eine Flaſche Kognak aus ſeiner Handtaſche zog und ſie auf den
Tiſch ſtellte. „Nun noch zwei Gläſer und wir ſind fertig. Dies-
mal brauchen wir weder Salz noch Eſſig.“

Herr Wilkens tat, als wenn er nichts hörte. „Aber wie
wollen Sie es einrichten, daß der eine betrunken wird und der
andere nicht?“ fragte er.

„Das iſt ein Geſchäftsgeheimnis,“ erwiderte der andere,
„aber ſoviel kann ich Jhnen ſagen, ich habe dem Kapitän etwas
geſchickt, was er einnehmen ſoll, bevor er kommt, und außerdem
werde ich in der Küche ſein, um nach dem Rechten zu ſehen.“

„Jch denke, Sie werden wiſſen, was Sie zu tun haben,“
ſprach Herr Wilkens zweifelnd.

„Das denke ich auch,“ gab der andere zurück. „Der junge
Schümann vertraut Jhnen und wird natürlich alles aus Jhrem
Hauſe gläubig hinnehmen. Das iſt der Vorzug, einen guten
Ruf zu beſitzen, Herr Wilkens, einen guten Ruf und ein Geſicht
wie ein Vaby mit einem grauen Backenbarte

Herr Wilkens beugte ſich nieder, nahm einen Handfeger und
fegte etwas Aſche vor dem Ofen weg

„Jmmerhin, wenn mein Anteil an der Geſchichte bekannt
wird,“ fuhr Herr Schmidt trübſinnig fort, „wird mir dieſes
Löbelmädel jedenfalls die Augen auskratzen oder mich am Ende
mit der Hutnadel erſtechen wollen. Es iſt mir einmal ſo ge-
gangen: ich ſollte meinen, es war die längſte Hutnadel, die je
angefertigt worden iſt.“

Mit einem Kopfſchütteln über die Gefahren ſeines Berufes
zog er ſich, nach einem abermaligen Blick nach der Uhr, mit
ſeiner Handtaſche nach der Küche zurück und überließ es Herrn
Wilkens, die Ankunft der anderen in einem 2uſtande ſchreck-
lichſter Nervoſität zu erwarten.

Kapitän Schümann war der erſte, welcher erſchien, um ein
gutes Beiſpiel zu geben, goß er ſich etwas von dem Lognak in
ſein Glas und blieb wartend ſitzen. Nun kam Max Schümann
herein, rot und friſch, und Herr Wilkens begab ſich, nachdem er
einige Augenblicke hilflos herumgeſtanden hatte, einem be
deutungsvollen Nicken des Kapitäns gehorchend, zu Herrn
Schmidt in die Küche.

„Sie würden beſſer tun, etwas ſpazieren zu gehen,“ ſagte
dieſer Ehrenmann zu ihm, und betrachtete ihn wohlwollend, „der
Kapitän dachte ſich das ſo.

Herr Wilkens war ſofort bereit, klopfte an die Tür und
ing wieder durch das Zimmer nach der Straße. Als er dasSind durchſchritt, ſah er, daß Max Schümann trank, und

ſchreckensbleich beeilte er ſich, der Szene zu entfliehen, die er

ermöglicht hatte.Rath Zaer Zeit verlangſamte er ſeinen Schritt und begann

die Straßen in einem weniger auffälligen Tempo zu durch-
ſchreiten. Als er am Hauſe der Löbels vorbeikam, zitterte er,
und nicht eher begann er wieder etwas von ſeiner alten Selbſt
achtung wiederzuerlangen, als bis er ein paar Glas des ſtärk-
ſten Gebräues zu ſich genommen hatte, das in den Beiden
Schonern zu haben war. Er war faſt weinerlich geſtimmt über
das Opfer, welches ſein Charakter zum Wohl ſeines ehemaligen

rrn gebracht hatte, und der Umſtand. daß er mitfühlenden
eunden nichts davon erzählen konnte, war nicht die geringſte

ei alen. tDie Laren waren, als er wieder auf die Straße trat, in-
zwiſchen geſchloſſen worden, und er ſpazierte ziellos herum,
wobei er mit großem Ernſte die Reflexe der Lichter am Kai im
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dunklen Waſſer des Hafens beobachtete. Die Luft war klar,
und deutlich ſtanden die verſchiedenen Fahrzeuge im Licht der
Sterne. Vollkontmene Ruhe lag über dem Sturmvogel, und
nach einem vergeblichen Verſuch, ſich zu ermannen und zuzu-
ſehen, wenn das Opfer an Bord gebracht wurde, gab er es auf
und ging längs des Fluſſes wieder zurück.

Als er ſeine Schritte heimwärts lenkte, war es faſt elf Uhr
geworden. Die Eliſen-Allce lag ſtill da, und nachdem er eine
Weile an ſeinem Fenſter gehorcht hatte, ergriff er die Türklinke
und trat ein. Die faſt u Flaſche ſtand auf dem Tiſch,
und ein umgeworfenes Glos diente als Erklärung für einen
großen dunklen Flecken auf dem Tiſchtuch. Als er in das
Zimmer trat, öffnete ſich die Küchentür und Nathan Schmidt
er einem breiten Lächeln über dem ganzen Geſicht raſch
erein.

„Alles vorbei,“ ſagte er händereibend, „er ging wie ein Lamm
fort, ohne Lärm oder Gegenwehr. Wir könnten uns alle ein
Beiſpiel an ihm nehmen.“

„Hat ihn der Kapitän an Bord gehracht fragte Herr
Wilkens.

„Aber nicht doch,“ erwiderte der andere. Tatſächlich trank
der Kapitän etwas mehr als ich ihm geſagt batte, daß er
trinken ſollte, und ich mußte ihm hinauf in Jhr Bett helfen.
So etwas kann vorkommen, aber wenn ihm keiner nahe kommt,
wird er morgen früh wieder in Ordnung ſein. Laſſen Sie ihn
vollſtändig in Ruhe und geben Sie ihm, wenn er die Treppe
herunterkommt, eine Taſſe ſtarken Tee

„Jn meinem Bett?“ wiederholte der erſtaunte Herr Wilkens.
(Fortſetzung folgt.

Ruſſiſche Gefangene.
Von Wilhelm Konrad Gomoll.

Mitten auf dem alten Ring, dem großen Marktplatz von
Lowicz der Stadtkommandant, der allen Straßen deutſche
Namen gegeben, um unſeren Leuten eine leichtere Ueberſicht
z ſchaffen, hatte aus dem Stary Rynek einen Kaiſer-Wilhelm-
Platz gemacht! ſteht die doppeltürmige, mit hohem, halligem
Chor gebaute Kollegienkirche, die reiche Pfarr- und Hauptkirchbe
der Stadt. Das von einer hohen Mauer umgebene Gottesbaus
mußte zum Sammellager der gefangenen Ruſſen und der mit-
unter recht beträchtlich anſchwellenden Zahl der wegen Spionage
Verhafteten gemacht werden; es fand ſich kein anderer Ort, kein
Haus, in dem man Gefangene in ſo großer Zahl leicht bewach-
bar unterbringen konnte. Bis zu 4000 Mann haben dort ſchon
an einem Tage interniert werden müſſen. Die Kirche hat
natürlich, ſeitdem ſie ein Maſſenquartier der Gefangenen
wurde, in bedauernswerter Weiſe gelitten, einmal brach ſogar
ein Brand im Jnnern des Glockenturmes durch feuerfangendes
Stroh aus. Es gelang zum Glück, ihn zu löſchen und damit die
Orgel zu retten, die bereits gefährdet war. Nicht ſo erfolgreich
konnte anderes Unheil verhütet werden denn von dem wunder-
vollen, barack geſchnitzten Chorgeſtühl vor dem Hauptaltar
waren bald nur noch traurige Neſte vorhanden. Die kalten
Froſtnächte mit ihren rauhen Oſtwinden wurden zu Verführern;
das Holz reizte, und was ruſſiſche, einmal entfeſſelte Zer-
ſtörungsſucht in kurzer Zeit leiſten konnte, geſchah hier: das alte
würdige und feierliche Geſtühl vor dem Hauptaltar wurde ein
Frafß der Feuer, die die auf den kalten Steinflieſen der Kirche
lagernden Gefangenen unterhielten. Zuſammen mit den
Kirchenbänken ging ein Stück nach dem andern in die Flammen
hinein, um die ſich die Soldaten ſcharten, die die Wärme des
Feuers ſuchten.

Jn einer Januarnacht betrot ich wieder einmal die Kirchee.
Schneegeflock umfing mich auf der Zdunſka Ulica, der neu-
getauften Hindenburgſtraße, und ich ging mit ganz unkriegs-
mäßigen Heimatsgedanken, wie ſie wobl jedem gelegentlich an-
fliegen dem alten Ring entgegen. Groß und prächtig in
ſeinem Winterſchmuck ſtand das verſchneite Gotteshaus in der
Mitte des weiten Marktplatzes, und aus ſeinem Jnnern leuchte-
ten durch die hohen ſcheibenloſen Fenſter die roten Flammen-
ſcheine der Ruſſenfener. Langſam ging ich über den Markt,
dem kapellenartig umbanten Haupttor der Kirchenumfriedung
entgegen. Ein mehrfach beſetzter Landſturmpoſten hielt unter
aufgepflanztem Gewehr die Wache. Jch legitimierte mich und
konnte trotz der ungewöhnlichen Stunde das Tor durchſchreiten.
Ueber den ſtillen Vorhof betrat ich durch das Hauptportal das
Gotteshaus.

Phantaſtiſch, in der Art Hoffmannſcher Erzählungen, huſch-
ten Menſchen und Dinge vorüber: Meiſter Adolf von Menzels
Auge und Hand hätten in dem Bilde ein würdiges Motiv ge-
funden. Es war ein Schwirren. ein Brodeln, ein ruheloſes Hin
und Her von Stimmen und Farben. Hochauf ſtiegen die Pfeiler.
Sie ſuchten ſich in eine ſchier unermeßliche Höhe hinauſ, bis ſie
ſich, grau. rot überflammt, in einem Meer von wogendem Dunſt
verloren, das in dem durch die Fenſterbogen eindringenden Luft-
hauche der Winternacht dick geballt dahinſchwamm. Ein ſcharfer
Geruch wie nach faulendem Juchten: unreine Luft, Schweiß.
Qualm. dazwiſchen der dumpfe Geſtank alten, verſchmutzten
Strohs ſtieg in die Naſe hinein, benahm den Atem; es legte ſich
eine Veklemmung ſchwer auf die Bruſt.

Doch zwiſchen all den unangenehmen Empfindungen ent-
wirrte ſich vor meinen Augen das nächtliche Bild. Hinter
ſchlürfend, gebengt vorbeiſchleichenden Geſtalten öffnete ſich die
Kirchentiefe. Sie ſchien mit ihrem ſchwarzen Hintergrund un-
cuesmesbar weit und groß. Wohl über zwanzig Lagerfeuer
ſchlugen auf. Von braunen. zerflatternden Rauchſchwaden
üherbrant, leckten die glühenden Flammen in eine nächt!iche
Dämmerung hinauf und um jede der vielen Heuerſtälten lagen,
knieten und hockten die Gefangenen, von denen in dieſer Nacht
iber 2300 Mann in der Kirche untergebracht waren. Jch ſah
in ein maßloſes Durcheinander hinein. Stimmen, unentwirr-
bar, dumpf und unheimlich, kochen, brodeln. Holzhacken klang
auf es waren harte, kalte und ſchrille Schläge, die jedesmal im
Dunkel der Höhe ein mehrfaches Echo weckten. Wie ein Hohn-
gelächter durchkſprang der Schall alle Ecken. Vermumnmite Ge-
ſtalten ſchleppten ſich mühſam zu den ſchon dicht umlagerten
Feuern. Waren das Menſchen, die ſich ſo tierhaft, ſo ur
weltmäßig um die bochauflodernden Brände zuſammenrotteten?
Verwilderte Weſen die mit einer widerwärtigen grau-
ſchwarzen Schmutzkruſte bedeckt waren. Schmutzige, Slutige
Verbände, dunkelrot eingetrocknet, an Köpfen und Armen, an
Füßen und Händen. Hier und da ein ſchmerzvolles Aufſtöhnen

ſchimmernd und gleißend herab: die ſchweren Bronzekron-
leuchter glänzten im flackernden Schein der tief unten flammen-
den Lagerfener.

Mitten durch die wilde Schar ging ich hindurch. Hier und da
fand ich einen Mann, der Deutſch ſprach: Polen, Kurländer,
Jnden, Leute aus den alten Anſiedlungsbezirken vom Ural. Jn
den Ecken zu dunklen Knäueln zuſammengezogen, ſchliefen die

Wir eninehmen dieſe Skizze mit Erlaubnis des Verlages
F. A. Brockhaus in Leipzig dem ſoeben erſchienenen Büchlein
(Preis 1 Mark) von Wilhelm Konrad Gomoll-: Jm Kampfe
gegen Rußland.

ſtungs-Beilag
n
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e e eGefangenen auf den Steinflieſen; ſie lagen zwiſchen den Bet-
vänken in den Niſchen der Altäre, ja ſogar darauf; denn die
Holzplatte des Altars war nicht ſo hart und kalt wie der
Kirchenboden. Manchem Sibirier diente die hohe Pelzmütze,
die Papacha, als Kopfſtütze an der Wand. Kavalleriſten aus
polniſchen Garniſonen hockten an einem beſonderen Feuer zu
ſammen. Sie trugen ſchwarze, rotbraune und weiße Furaſch-
kas, Pelzmützen, die durch Schnitt und Art in ſtrengem Gegen-
ſatz zu den Kopfbekleidungen der Sibirier ſtehen. Ueberall
ſaßen Männer, die den erdfarbenen Baſlik hoch über die Ohren,
weit über den Kopf gezogen hatten, und dann tauchten, ſcharf
in den Silhouetten, die flachgeſchnittenen, breitrandigen Jn-
fanteriemützen auf, die einzelnen Leuten noch ſo keck, ſo ver-
wegen ſchief auf dem Kopfe ſaßen, wie es ja nicht nur Soldaten-
art, ſondern auch die der Studenten und Schüler in Rußland
iſt. Gar wild und unheimlich wirkte der Anblick einiger Koſaken,
die, verwundet, in zerfetzte Mäntel gewickelt, abſeits zwiſchen
beſſarabiſchen Mannſchaften hockten. Unter den zottigen, hohen
kugelrunden Fellmützen ſchauten dichte, ſchmutzſtarrende Haar-
büſchel hervor, und es war nur ſchwer zu unterſcheiden, wo der
menſchliche Haarwuchs ſich von der tieriſchen Pelzmütze trennte.
Als ich ſchließlich wieder in die klare, winterliche Nachtluft
hinaustrat, atmete ich auf, als ob ich ſelber aus harter Ge-
fangenſchaft befreit worden ſei.

Vor der Kirche auf dem weiten Marktplatze. Ruſſiſche Ge
fangene kommen und gehen; ſie fluten vorüber wie Wellen. Jn
2owicz hat die handeltreibende jüdiſche Bevölkerung von den
Durckziehenden manche Kopeke vereinnahmt; denn nachts ein-
geliefert, ſaßen ſie am Morgen ſchon in aller Frühe auf der Um-
faſſungsmauer der Kirche, drängten ſich hinter den eiſernen
Torgittern und ſchrien nach Brot: „Chleba! Chleba!“ Und am
beſten unter der Schar haben es dann ſtets die vielen Juden ge-
babt, die einen auffallend großen Prozentſatz im Mannſchafts-
heſtande des ruſſiſchen Heeres bilden. Oftmals habe ich herz-
lich lachen müſſen, wenn ſie, halb über die Mauer gelehnt, in
lauten Zurufen miteinander wetteifernd, um die Liehe der
Lowiczer Handelsleute ſtritten: „Du, Jüd! Ech auch Jüd! Ech
bin hungrig! Kimml Nimm Geld! Geb Broit!“ Und die
Glaubensbrüder kamen und brachten ihnen, was ſie haben
wollten. Doch zuerſt das Geld; denn das Brot war teuer
und: „Geſchäft iſt Geſchäft!“

Kleines Feuilleton.
Tränen werden zu Diamanten

Die Gefahren der Munitions lieferung für
Amerika beleuchtet Prof. Dr. W. C. Alpers, der Vorſitzende
der amerikaniſchen pharmazeutiſchen Geſellſchaft, in einem
Artikel, der in der Pharmazeutiſchen Poſt in wörtlicher Ueber-
ſetzung erſcheint. Er verſucht darin, ſeine amerikaniſchen Mit-
bürger aufzuklären. Der Widerſtand gegen die Ausfuhr von
Waffen und Munition wird den Deutſchen als Verbrechen an-
gerechnet. Jch halte es, ſo ſagt Alpers, vielmehr für einepatriotiſche Pflicht und jeder unvoreingenommene Amerikaner
wird mit mir übereinſtimmen. Nicht, daß Deutſch- Amerikaner
den Erzeugern ihren großartigen Profit mißgönnen, das liegt
ihnen fern. Sie wünſchen der amerikaniſchen Jnduſtrie Ge-
deihen. Es könnten die durch amerikaniſche Munition getöteten
Deutſchen, unter denen es vielleicht nahe Verwandte gibt, als
ſentimentale Urſache mitwirken und beitragen zur Verſtärkung
des Widerſtandes. Doch iſt dies die geringſte Gefahr für das
amerikaniſche Volk. Die größte Gefahr, welche dieſer Schacher
notwendigerweiſe herbeiführen muß, liegt in der furchtbaren
Veränderung, welche in der Auffaſſung der Grundbegriffe der
Rechtlichkeit und Bruderliebe eintritt. Jedermann, vom reich-
ſten Kapitaliſten bis zum ärmſten Arbeiter in den Munitions-
fabriken, wünſcht ja jetzt eine möglichſt lange Dauer dieſes
ſchauerlichen Krieges, denn je länger ſie einander töten, um
ſo mehr Arbeit und um ſo mehr Profit. Jeder Tropfen Bluts,
der auf den Schlachtfeldern Frankreichs, Rußlands und Ser-
biens vergoſſen wird, ſchreit um mehr Granaten; die Tränen
der Witwen werden in den Augen dieſer Millionäre zu Dia-
manten, da jede Träne ein neues Geſchoß erheiſcht. Das Weh-
klagen der Waiſen ertönt den Arbeitern wie triumphierendes
Halleluja, denn jedes Waiſenkind ruft um Rache, daher mehr
Blutvergießen, mehr Granaten. Härter als das Herz
des grauſamſten Soldaten wird das Herzdieſer Fabrikanten; der erſtere kann einen oder einige
töten, während der Kapitaliſt ſich weidet an dem Bewußtſein,
das Werkzeug zur Tötung Tauſender zu ſein. Läge es in der
Macht dieſer reichen Leute, den Krieg zu verlängern, gewiß
würden ſie es tun; tatſächlich haben ſie es ſchon getan, indem
ſie 500 Millionen den Engländern geſendet haben Wahr-
lich, ſind die Jdeale der Gründer dieſer Republik nicht ganz
tot, ſo ſollten alle guten Menſchen aufſtehen in einmütigem
Proteſt.

So urteilt ein Amerikaner.
Der Drill.

Drillen kommt ſchon zu Anfang des 17. Jahrhunderts vor
und bedeutet urſprünglich kreiſend berumbewegen. drehen (inhd.
drillen), dann bohren, quälen. Es iſt vielleicht mit dem Zeit-
wort drehen ſiammverwandt und findet ſich in dem ſchönen
ſchwäbiſchen Dinqwort Driller für Karuſſell; auch die Eigen-
ſchaftswörter drall und drollig hängen damit zuſammen. Jenes
heißt eigentlich: feſt gedreht, dann: ſtraff, ſtramm gedrungen,
und dieſes ſchließt ſich an ndl. ärol an, das eigentlich „Kegel“,
kleiner Maännchen“, dann auch „Poſſenmacher“ bedeutet, und
wovon das engliſche droll „Schalk“ und franzöſiſche dröle
„poſſierlich“ Entlehnungen ſind. Welche wichtige Rolle das
Drillen in unſerem Soldatenleben ſpielt, zeigen die vielen
launigen Ausdrücke, die der Soldat dafür kennt. Die Rekruten
werden nicht nur gedrillt, ſondern auch gezwiebelt, gebimſt. ge-
ſchnickt (ſchnicken ſchnellen), aufgedrehbt, (plattdeutſch) op-
gedreiht, aufgeſchwänzt, geſtaucht, geſtrippt, gebeutelt, gepieſakt:,
getriezt, geſchliffen, hochgenommen; es wird ihnen die Kimme
poliert, die Hammelbeine werden ihnen geſtreckt oder lang-
gezogen, und was dieſer zum Teil noch derberen Ausdrücke mehr
ſind, bis endlich Zug oder Schmiß in die Abteilung kommt.

Jmme (Eſſen).

Kriegs Humor.
Miſwerſtanden. Sommer 1915. Die Oſtarmee in ihren

Siegeszuge. Heiße Kämpfe, heiße Tage, Hitze und Strapazen
haben zuweilen Verdaunngsſtörungen im Hefolge. Leute, die
triftige Gründe hahben, ſich während des Marſches auf einige
Minuten von der Welt zurückzugziehen, ſollen ſich bei ihren
Unteroffizieren vorher Erlaubnis holen. Ein auf herrlichem
olniſchen Wege hinter der Kompagnie reitender Landwehr-

häuvtling glaubt bemerkt zu haben, daß ein Mann das itrenge
Gebot nicht befolgt hat, und ruft dem neben der Straße KHnie-
bencze übenden Geſetzesübertreter zu: „Haben Sie Erlauhnis?“

„Nein, Durchfall, Herr Hauptmann,“ lautete die ängſtlich ge
gebene Selbſtdiagnoſe.

Ein ſchöner Troſt. Mei Alte is guat. Bal mir was zuſtoßen
tat, ſchreibt's, nocha war's nimma ſo dumm und heirat' no

omal. (Simpliciſſimus.)
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Kronen.

hard aus Halle.

Aus der Partei
qn Der Prozeß gegen die „Jnternationale“.

der Strafſache wegen der Herausgabe der chriftternationale iſt nunmehr e e e und
Termin zur Hauptverhandlung auf den 22. März, vormittags
v Uhr. vor der Erſten Strafkammer des Landgerichts Düſſeldorf
anberaumt. Angeklagt ſind Genoſſin Roſa Luxemburg und
Genoſſe Franz Mehring als Herausgeber; die Genoſſin Luxem
kurg gleichzeitig als Verfaſſerin des Aufſatzes: Der Wieder
aufban der Jnternationale. Außerdem iſt die Genoſſin Klara
Zetkin wegen des Anfſatzes: Für den Frieden unter Anklage
geſtellt. Genoſſe Pfeiffer (Düſſeldorf) ſoll ſich als Geſchäfts
führer der Druckerei durch die Mitwirkung an der Herausgabe
ſtrafbar gemacht haben. Gegen den zum Militär eingezogenen
Genoſſen Berten iſt das Verſahren vorläufig ausgeſetzt. Die
Angeklagten werden der Verletzung der S 110, 111 (Aufreizung
zum Ungehorſam gegen die Geſetze und zur Begehung ſtraf-
barer Handlungen), S 150 (Aufreizung verſchiedener Bevölke
rungsklaſſen zu Gewalttätigkeiten gegeneinander) des Straf-
geſetzbuches und des S Le und d des Geſetzes über den Belage-
rungszuſtand Aufforderung zu tätlicher Widerſetzlichkeit und
Aufforderung zu Vergehen gegen die militäriſche Zucht) be
ſchuldigt. Die Verteidigung der Genoſſinnen Luxemburg und
Zetkin und des Genoſſen Mehring führt Rechtsanwalt Dr.
Weinberg Berlin), diejenige des Genoſſen Pfeiffer Rechts
anwalt Obuch (Düſſeldorf).

Aus den Organiſationen.
Die Jnt. Korr. berichtet: „Von einzelnen Leuten wird an

ſcheinend für den Gedanken Propoganda gemacht, keine Gelder
mehr an den Parteivorſtand abzuliefern. Beſonders ein Be
ſchluß des Wahlvereins des 4. Berliner Kreiſes wird in dieſem
Sinne ansgelegt. Wie wir erfahren, hat dieſer Kreis erheb-
liche Mittel zur Erhaltung ſeines Jugendheims aufzubringen,
deſſen Koſten früher von der Geſamtorganiſction ins
getragen wurden. Daher mußten die vorhandenen Mittel für
dieſen Zweck reſerviert werden. Gegen den Parteivorſtand
aber richtet ſich der betreffende Beſchluß nicht im Geringſten.“

Totenliſte der Partei.
Die ſozialdemokratiſche Stadtverordnetenfraktion in

Königsberg i. Pr. hat durch den Krieg bereits drei Mit-
glieder verloren. Jetzt iſt der Genoſſe Anton Stang, der
'1913 zum Stadtverordneten gewählt wurde, in Rußland durch
ein feindliches Artilleriegeſchoß getötet worden. Er ſtand im
beſten Mannesalter; um ihn trauern ſeine Witwe und ſechs
Kinder. Sein Hauptmann hat der Gattin des Verſtorbenen
ein Schreiben geſandt, in dem es heißt, werd „war allen ein

ſVorbild an Pflichttreue, Fleiß und Kameradſchaft“. Bereits
früher hatte er das Eiſerne Kreuz erhalten.

Die däniſche Parteipreſſe.
Wie auf der Landeskonferenz der däniſchen Parteipreſſe mit-

geteilt wurde, verfügt die däniſche Partei zurzeit über 46 Blätter,
wovon 13 Hauvtblätter ſind und eines ein Wochenblatt. Die
VParkeivreſſe nahm im verlaufenen Jahr an Abonnenten be-
deutend zu; ſie zählt jetzt deren 131 966. Die Einkünfte der ge-
ſamten Parteipreſſe beliefen ſich im Jahre 1915 auf 2065 183

Am Jabresſchluß wurden von ihr im ganzen 1014
Perſonen beſchäftigt. Die Haltung der Parteipreſſe wurde ein-
ſtimmig gutgeheißen.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 3. März 1916.

Städtiſche Etatsberatungen.
Der Haushaltsausſchuß der Stadiverordneten erledigte

geſtern in längerer Beratung eine Reihe von Kapiteln des
ſtädtiſchen Haushaltsplanes. Da ſich der Etatsvoranſchlag bei
faſt jedem Kapitel in mäßigen Grenzen hält und nur das
wirklich Notwendige berückſichtigt, ließen ſich Aenderungen von
Bedeutung nicht vornehmen, die etwa zu einem andern Ge-
ſamtergebnis oder zu einem andern Vorſchlag in bezug auf
die Steuerzuſchläge führten. Es iſt möglich, daß ſich dieſe
gleiche Tatſache auch bei den Beratungen der weiteren Kapitel
herausſtellen wird. Am Montag iſt leider keine Stadtver-
ordnetenſitzung, da der Provinziallandtag in Merſeburg tagt.
So wird denn die Erledigung des Haushaltsplanes in der
Stadtverordnetenverſammlung auf ganz wenige Sitzungen zu-
ſammengepreßt werden ſollen, falls man überhaupt verſuchen
will, den Etat Anfang April fertig zu haben.

Ein geriebener Milchpanſcher ins Gefängnis
Das Halliſche Schöffengericht hat in einem Prozeß gegen

einen Milchpanſcher zum erſtenwal auf eine Gefängnis-
ſtrafe erkannt. Das Urteil wird in den breiteſten Kreiſen
hohe Befriedigung auslöſen und hoffentlich anderen Milch-
panſchern die Luſt benehmen in Kriegszeiten noch die Milch zu
verwäſſern. Die Geldſtrafen, die oft recht niedrig bemeſſen
waren, haben keinen Eindruck mehr auf die Fälſcher gemacht,
wie die erſchreckende Zunahme der Milchverfälſchungen wäh-
rend der Kriegsmonate beweiſt.

Zu verantworten hatte ſich der ſchon dreimal wegen
Milchtaufereien vorbeſtrafte 65jährige Milchhändler Leon-

Die Polizei war darauf aufmerkſam ge-
macht worden, daß der ihr „bekannte“ L. an ſeine Kunden mit
Milch verſetztes Waſſer verkaufe. Der mit der Probeentnahme
beauftragte Beamte lauerte dem L. auf, um ihn zu überliſten;
denn L. verſtand es ausgezeichnet ſich zu drücken. Der Be-
amte bemerkte dann, wie L. drei Milchkannen vor einem Hauſe
niederſtellte und mit einer vierten in ein gegenüberliegendes
Haus ſchritt. Der Beamte folgte ſofort und erfuhr, daß L.
bei einem gewiſſen G. ſei. Der Beamte folgte, und als er die
Küchentür öffnete, ſchüttete Leonhard ſofort ſeine Milch auf den
Fußboden. Nur ein kleiner Reſt, der ſchlecht als Probe ver-
wendet werden konnte, blieb in der Kanne. Der Beamte ließ
ſich aber die bereits verkaufte Milch geben. Dann ſchritt er
mit L. zu den drei anderen Kannen. Zwei davon enthielten
einwandfreie Milch. Die dritte, eine Fünfliterkanne, wies
zum Erſtaunen des Beamien klares Waſſer auf. Es
fehlte ein Liter Waſſer. Das ſogenannte Austragegefäß des

ws iter. Wie dann dr S de giter i e initer Waſ Ka Jroeſest Leonhard ſcheint immer nur
das e mit gemiſchter Milch verſ zu haben, weiler e en re leicht e

Der als Zeuge geladene Beamte erklärt, daß er L. ſchon ſeit
Ent Jahren kenne. Es ſei zu ſchwer, ihn überführen.

nmal habe er eine Probe nehmen wollen. Als ihn dann L.
erblickte, p der ſofort ins Haus zurückgetreten. Als er gefolgt
ei, war die Austragkanne leer, und beim Nachſehen im Hofe

be er dann die vermißte Milch in dem Aus guß gefunden.
in anderes Mal ſei L. bei ſeinem Anblick ſo geſchickt hin

geſtürzt, daß alle Milch ans dem Gefäß auf die Straße
gefloſſen ſei. Als er jetzt den L. erwiſcht habe, hätte ihn dieſer
auf den Knien gebeten, von einer Anzeige Abſtand zu nehmen.
Es wird dann noch erwähnt, daß bereits eine neue Anklage
wegen Milchtauferei gegen L. ſchwebt. L., dem das Grauen
angekommen zu ſein ſcheint, hat jetzt ſeinen Beruf, dem er
keine „Ehre“ gemacht hat, aufgegeben. Er räumt ſrpe Schuld
unumwunden ein. Die Schuld daran trage die Milchknappheit.
Er habe keine Milch mehr bekommen und hätte ſie dann von einer
Molkerei zum Verkaufspreis beziehen müſſen. Darnm habe er
Waſſer zugeſetzt. Das Waſſer in der Kanne habe nur zum
Nachſpülen gedient.

Der Amtsanwalt beantragte unter ler Kennzeichnung
des gemeingefährlichen Treibens zwei Monate Gefängnis. Das
Gericht verurteilte Leonhard zu

3 Wochen Gefängnis und 300 Mark Geldſtrafe.
Es müſſe einem ſolchen Treiben gegenüber mit der ganzen
Strenge des Geſetzes vorgegangen werden. Die Milch ſei jegt
das wichtigſte Nahrungsmittel für Kinder und Kranke. Da L.
auch Vorteil aus ſeinem Verfahren gezogen habe, ſei auf
Geldſtrafe mit erkennt worden. Außerdem ſoll das Urteil
veröffentlicht werden.

Hoffentlich übt dieſes Urteil eine heilſame Wirkung auf die
ſonſtigen heimlichen „Milchtäufer“ aus.

Zuckerhamſter.
Gegenwärtig erleben wir am Zuckermarkt ähnliche Ver-

hältniſſe, wie wir ſie ſo ziemlich bei allen Verbrauchsgütern
ſchon erlebt haben: Beſorgnis der Käufer vor Knappheit und
Teuerung, und der Verſuch, möglichſt viel Ware ſchnell zu-
ſammenzukaufen und einzuhamſtern. Leider haben
dieſe Nervoſität und die aus ihr folgenden unerfreulichen Zu-
ſtände eine beſondere Beſtärkung durch manche Geſchäfts-
leute erfahren, die mit dem Hinweis auf kommende Knapp-
heit und Verteuerung das Publikum zum reichlichen Kaufen
auffordern. Demgegenüber wird jetzt amtlich darauf hinge-
wieſen, daß von Knappheit nicht die Rede ſein kann. Der
Nahrungsverbrauch an Zucker iſt an unſere Vorräte gedeckt.
Eine Verteuerung des Verbrauchszuckers iſt für dieſes Ver
brauchsjahr, alſo bis Oktober, nicht zu fürchten.
Selbſt wenn für die neue Ernte 1916-17 ein kleiner Preis-
aufſchlag eintreten ſollte. was durchaus nicht ſicher iſt, ſo kann
dieſer nach 6 bis 7 Monaten eventuell kommende Aufſchlag keine
Veranlaſſung ſein, heute ſchon ein zuhamſtern. Der
Gewinn aus dieſen Aufkäufen iſt ſehr fiktiv.

Alſo nochmals die Mahnung an das kauf ende Publi-
kum Unterlaßt das Hamſtern, es ſchafft Verhältniſſe, deren
Druck auf die Urheber ſelbſt zurückfällt, es iſt zudem nach Lage
der Dinge vollkommen zwecklos. Und an die Verkäufer
iſt die entſprechende Mahnung zu richten: Gebt den Käufern
nicht durch unbegründete Behauptungen Anlaß zur Nervoſität
und zum Hamſtern, erſpart eurem eigenen Gewerbe durch Be-
ſonnenheit Beunruhigungen und behördliche Eingriffe und
ſchiebt den unbelehrbaren Hamſter einen Riegel vor, notfalls
durch die Weigerung, mehr als beſtimmte Mengen abzugeben.

Manche Geſchäfte haben hier ſchon Gegenmaßregeln er-
griffen, indem ſie nur beſtimmte Mengen abgeben. Jm Allge-
meinen Konſumverein wird nur ein Pfund Zucker zurzeit ver
kauft und der Beamtenkonſumberein gibt in der ganzen Woche
nur zwei Pfund an jedes Mitglied.

Städtiſcher Lebensmittelverkauf. Am Sonnabend, den
4. März, verkauft die Stadtverwaltung im Grundſtück der Tal-
amtſchule Braunkohl.

Der Stadtgemeinde ſteht außerdem ein größerer Poſten
Heringe zur Verfügung, wovon volle Tonnen durch die Firma
Fr. Henſel u. Haenert, Kl. Märkerſtraße 5-6, an hieſige Kauf-
leute abgegeben werden. Abnehmer wollen ſich dorthin wen-
den, wo ſie auch nähere Auskunft über den Kauf und Wieder
verkauf erhalten.

Der ſtädtiſche Kartoffelverkauf. Ganz außerordentlich
ſtark war geſtern der Andrang zum ſtädtiſchen Kartoffelverkauf.
Abgegeben wurden 900 Zentner. Da jeder Käufer nur fünf
Pfund erhielt, ſind alſo 18 900 Perſonen abgefertigt worden.
Vielfach ſind uns Klagen zugegangen, daß die Kartoffeln
durch Froſt gelitten haben, was ja erklärlich wäre, da
die plötzlich einſetzende Kälte nicht vorausgeſehen werden konnte
und die Kartoffeln ſich auf dem Transport befanden. Anderer-
ſeits fehlte hier leider für die gewaltigen Mengen die Zeit, die
angefrorenen Kartoffeln erſt noch auszuleſen. Gegenüber
Pa. Eeſchädigten, die unter den fünf Pfund zum größeren

eile Angefrorene erhielten, ſollte die Stadt entgegenkommend
ſein, und den entſtandenen Schaden vergüten. r

Keine Brotzuſatzmarken mehr! Geſtern haben wir bereits
auf den gewaltigen Andrang hingewieſen, der bei der Brot-
markenverteilungsſtelle in der Wilhelmſtraße herrſchte. Viele
Frauen ſind nach langem Warten wieder fortgegangen, in der
Hoffnung, heute noch einige Marken erhalten zu können. So
begann denn beute früh erneut die Wanderung nach der Wil
helmſtraße. Aber alle mußten unverrichteter Sache wieder
umkehren. Daß die Frauen dabei ihren Groll in Worten
freien Lauf ließen, iſt unter dieſen Umſtänden erklärlich.

e ehchſtyreiſe für ausländiſchen Weiß Kot und
Kleinhandel

Wirſingkohl. N einer neuen
beſte Ware bei

15 Pf. für das d, bei ler
23 Pf. für das bei ausländiſchem Wirſingkohl
voyerkohl) 18 t für das Pfund. dürfen neben
ausländiſchem Weiß, Rot- oder Wir hl, wenn und
lange e S höheren ler zzwollen, a andsware n gleichere hlart in derſelben h elle aufbewahren
oder fei halten. J der r iſt ein für jeden Käuferdeutlich lesbarer ges des Jnhaltes anzubringen, wel
ausländiſche Kohl dort verkauft wird. Händler, die Weiß-,
Rot und Wirſingkohl an Wiederverkäufer abgeben, ſind ver-
pflichtet über ihre An- und Verkäufe beſonders W nführen. 2 dieſes Buch iſt der Tag des Einkaufs, Ein aufs

Herkunftsort und Gewicht ſowie anderſeits der
erkauf der Ware einzutragen.

Der Bildungsansſchuß erſucht uns, nochmals darauf hin
r daß Eintrittskarten für die Beſichtigung der

oritz burg und des Muſeums zum Sonntag, den 5. März,
nachmittags 4 Uhr, noch im Arbeiterſekretariat, Harz 42-44,
1 Tr., Zimmer 5-6, in der Zeit von 11--1 Uhr vormittags und5--8 Hhr nachmittags zu haben ſind.

Eine Handwerksſchule für Kriegsverletzte wird demnächſt

im Gebäude der r e eingerichtet werden. Das Militär, das bisher dort Unterkunft
gefunden hatte, wird ausquartiert und an ſeiner Stelle be-
ziehen Kriegsverletzte die Räume. Jhnen wird dann Gelegenheit
geboten werden, gleich in demſelben Hauſe, in dem ſie ihrer
völligen Heilung entgegenſehen, mit fortſchreitender Geneſung
ſich mehr und mehr in einem für ſie eingerichteten Handwerke
auszubilden. Das Unternehmen ſoll bald in Diukſamkeit
treten. Damit wäre dann das von den Arbeitervertretern in

ſchon wiederholt geforderteder Kriegsbeſchädigtenfürſorge
beratung ver-Sammellazarett für Berufsbildung und

wirklicht.
Lazarett- Adreſſen genan ſchreiben! Häufig treten in der

Poſteuführung an in m r befindliche Perſonen Verzöge-
rungen ein, weil die Adreſſenangaben zu allgemein gehalten
ſind. Zum Beiſpiel genügt nicht die Bezeichnung: An Grena-
dier A., Lazarett Königsberg i. Pr., ſie muß vielmehr heißen:
An Grenadier A., Grenadier-Regimet 1, Feſtungslazarett V,
h i. Pr., oder: An Musketier Karl Müller, Jnfan-
terie- Regiment 41, Vereinslazarett Königsberg i. Pr. Bei oft
vorkommenden Familiennamen iſt die Angabe des Vornamens
auf der Adreſſe ratſam.

Einſchränkung des Verſands von Oſter- und Pfingſtkarten.
Von amtlicher Seite wird mitgeteilt, daß Ende März eine Be-kanntmachung der Heeresverwaltung über die Einſchränkung

des Verſandes von Oſter- und Pfingſtkarten zu erwarten ſei;ein Austauſch ſolcher Karten zwiſchen der Heimat und dem
Feldheere müſſe unterbleiben.

Der ſtädtiſche Bauausſchuß beſchäftigte ſich mit der Be
ratung des neuen Hausbaltsplans, und zwar wurden die
Kapitel J Gartenbauverwaltung, Straßen-
reinigung, Bauweſen und Mittelſchulen erledigt. Die Etats
fanden durchweg Annahme mit geringen Aenderungen.

Stadttheater. Jn dem am Sonnabend zur diesjährigen
Erſtaufführung kommenden Schauſpiel Alt- Heidelberg wird
Herr Wilcke die Rolle des Trbpyxinzen Karl Heinrich und
prguleßn Grawi die Rolle der Käthe durchführen. Jm übrigen
ind beſchäftigt die Herren Schreiner, Förſter, Friedrich, Reh
bach, Eckhardt, Kruthoffer, Maſſon, welch letzterer gleichzeitig
für die Spielleitung zeichnet, ſowie Fräulein Debicke. Am
Sonntag geht nachmittags Lortzings z Der Waffenſchmied
bei ermäßigten Preiſen in Szene und äbends wird Hoffmanns
Erzählungen zum erſten Male wiederholt.

Ein Militärkonzert findet am Sonnabend abend wieder
im Volkspark ſtatt. Es wird von der Kapelle des 13. Land
ſturm-Erſatz-Batl. ausgeführt unter der ren des Kapell-
meiſters Hönig vom Hoftheater zu Altenburg. Da außer dem
Orcheſterprogramm auch einige Soli vorgetragen werden, darf
man einen genußreichen Abend erwarten.

Ein fünfKind vom Straßenbahnwagen überfahren.
jähriger Knabe geriet in der Merſeburger Straße unter einen
Stadtbahnwagen und erlitt verſchiedene Verletzungen. Das
Kind wurde ſofort nach dem Krankenhauſe Bergmannstroſt

ebracht. Lebensgefahr beſteht anſcheinend nicht. Nach dem
rgebnis der bisherigen Ermittlungen iſt der Knabe unmittel-

bar in den Wagen hineingelaufen.
Raſcher Tod auf der Straße. Geſtern früh wurde ein

hier wohnhafter Privatmann bewußtlos auf dem Fahrdamm
der Freiimfelder Straße aufgefunden. Ein ſofort herbei-
gerufener Arzt konnte nur noch den vermutlich infolge Herz-
ſelags eingetretenen Tod feſtſtellen. Die Leiche wurde dem
Nordfriedhofe zugeführt.

Straßenunfall. Geſtern nachmittag gegen 382 Uhr ſtürz
ten zwei Mädchen in der Leipziger Straße von einem Roll-
wagen, ſo daß eine davon das Bein brach. Sie wurde zunächſt

einem Laden untergebracht und dann ſpäter no Hauſe ge
ragen.

Gefunden. Jn der Zeit vom 16. bis 29. Februar 1916 ſind
bei der Polizei als gefunden abgegeben oder angemeldet
worden: 1 Glasſchneider, 3 Geldtaſchen mit Jnhalt, 1 Paket
mit Zeichenblöcken, 1 goldner Ring, 1 Hund (Dobermann),
1 Damenuhr, 1 goldenes r 1 Buch überZeichnen zum Selbſtunterricht, 1 goldener Trauring, 1 Geld-
ſtück und mehrere Schlüſſel. Die unbekannten Eigentümer
werden aufgefordert, ihre Rechte im Polizeiverwaltungsbureau,
Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 100, geltend zu machen.

Aus der Provinz.
Die Notwendigkeit der Geflügelaufzucht. J

In den Nachrichten für Ernährungsfragen le wir:
Das Frühjahr bietet die beſte Zeit und Gelegenheit, die

Geflügelbeſtände Deutſchlands wieder herzuſtellen und, wenn

Aus unserer Wäsche-Anfer tigqung entstondene

Aücherei-Kerte g. Acht

Deutsche und Schweizer Erzeuqnisse, prima Aus-
führung, kommen zum Verkauf in bis 2 m Länge

Brummer K Benjamin
Gr. Ulrichstrasse 22/23.

35 20 3,

4928

vorteilhaften Jreisen

RonſtemanöenAngüge

Bauchwciß, nan
herren- u. Rnaben

Moden.

D o
Gute, dauerhafte

öchul Toruiſter
den Verhältniſſen entſprechend

preiswert.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung
Halle a. d. S., Harz 42/44.

DOo oGelbe Kohlrüben,
Stück 5, 10 und 15 W.

nur bei 1
Große Ulrichſtraße

I R

be

a



Fünfprozentige Deutsche Reichsanleihe

98.50
oder

Vjereinhalbprozentige auslosbare

Deutsche Reichsschatzanweisungen

u 95.

Die Kriegsanleihe iſt

das Wertpapier des Deutſchen Volkes
die beſte Anlage für jeden Sparer

ſie iſt zugleich

die Waffe der Daheimgebliebenen
gegen alle unſere Feinde

die jeder zu Hauſe führen kann und muß
ob Mann, ob Frau, ob Kind.

Der Mindeſtbetrag von Hundert Mark
bis zum 20. Juli 1916 zahlbar

ermöglicht Jedem die Beteiligung.

Man zeichnet

bei der Reichsbank, den Banken und Bankiers, den Sparkaſſen, den
Lebensverſicherungsgeſellſchaften, den Kreditgenoſſenſchaften

oder

bei der Poſt in Stadt und Land.

Letzter Zeichnungstag iſt der 22. März.
Man ſchiebe aber die Zeichnung nicht bis zum letzten Tage auf!

Alles Nähere ergeben die öffentlich bekanntgemachten und auf jedem Zeichnungsſchein
abgedruckten Bedingungen.

möglich, erheblich zu vergrößern. aun er am beſten und leichteſten ſelbſt ernährt, undalt, Feld und Flur mehr als ausreichend mit Futterpflanzen
beſtanden ſind, und von kleinem Getier wimmeln, durch das ſich
die jungen Hühner ausreichend nähren können. ſo iſt es drin-
end zu empfehlen, zunächſt für Vermehrung der Aufzucht zu
orgen.

her darf keine Glucke in dieſem Jahr ihrem eigentlichen
Zwecke ferngehalten werden. Sie ſoll brülen, denn in der Ver
mehrung unſeres Geflügelbeſtandes liegt eine weitergehende
Gewähr dafür, die Schwierigkeiten des Lebensmittelmarktes
zu überwinden, als in einem vermehrten Eierverkauf.

Merſeburg. Große Eiſenbahnumbauten. DieVauntaätigtet des hieſigen EiſenbahnVauamtes iſt augenblick
lich ſehr rege. Die Firma C. Günther iſt mit der Errichtung
eines neuen Lokomotivſchuppens, eine Bernburger Firma mit
der Legung des Gütergleiſes Merſeburg--Niederbeung, eineFirma in Leipe mit dem Ban der Strecke Merſeburg--Zöſchen,
bis Draggeid einſchließlich der Eiſenbahnbrücke über die
Saale, die Arbeiter des Jngenieurs Erbe mit der Herſtellungder Verbindung ab Tragarth einſchließlich der Bahnhöfe Tra-
arth und Jöſchen, ſowie die Firma Mühlhauſen u. Schulge in

Zeitz mit der Schaffung einer Unter ührung an der Tbüringer
Bahn beim ſogenanten BeunaKötzſchener Wege beſchäftigt.

Städtiſche Lebensmittel Ein Poſten Erbſenund Linſen wird in den nächſten Tagen durch hieſige E'e
werbetreibende zum Verkauf gelangen. Auch ein Poſten
Schmalg wird am kommenden Montag zum Verkauf an

ehe per nrreſeksdrtg rugt. In eirem
Arbeitt verung Jnaueet de Geiſeltales verunglückte in der Dienstagsnacht
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Tod im Gefolge hatte.

Delitzſch. Auf dem Kreistage wurde zur notwendigen
Vermehrung der Einnahmen die Erhebung einer Kreis
umſatz ſteuer in Höhe von Prozent beſchloſſen. Zur
Auszahlung der Familien-Unterſtützungen iſt die Aufnahme
eines weiteren Darlehens von 2000 000 Mark notwendig, wozu
der Kreistag ſeine Zuſtimmung gab. Zur Oſtpreußenhilfe
ſollen die einzelnen Kreiſe einen nach dem Provinzialſteuerſoll
bemeſſenen Beitrag leiſten. Auf den Kreis Delitzſch entfallen
21 783 Mark. Die Summe ſoll nach der Bevölkerungsziffer
auf die drei Sparkaſſen im Wir verteilt und die Be
ſchlußfaſſung der Städte Delitzſch und Eilenburg
für ihre Sparkaſſen eingeholt werden. Der Anteil der Kreis
ſparkaſſe von 13 076 Mark wurde bewilligt. Endlich beſchloß
der Kreistag, dem Provinzial-Einkauf Sachſen G. m. b. H. in
Magdeburg mit einer Stamm-Einlage von 8000 Mk. beizutreten.

Eilenburg. Einer langen Reihe fortgeſetzter Die-
bereien hatten ſich die Jugendlichen Ha., He., Hr. und O. ſchul-
dig gemacht, während die Väter Heeresdienſt tun und die Mütter
der Erwerbsarbeit nachgehen. Spielſachen, Kleidungsſtücke, Ge
brauchsgegenſtände aller Art, Nahrungs und Genußmittel haben
ſie ſich aus hieſigen Geſchäften angeeignet. Die beiden Erſtge-
nannten, He. 16 und Ha. ſchon 18 Jabre alt, wurden auch überführt, Kaninchen und Hühner aus verſchloſſenen Gehöften und
Ställen geſtohlen zu haben; ferner holten ſie ſich Nahrungsmittel
im Werte von 10 Mark durch Einbrechen aus dem Keller eines
Händlers. Dieſe Straftat ſtellen ſie jedoch in Abrede; ebenſo
beſtreitet He., einer Hausnachbarin aus einem verſchloſſenen

Keilhnet ve Kriegsanleihe
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Sube einen Ware entwendet zu haben. Das Geldſollen vielmehr die nie der Recht arin verjubelt haben.

Eine Frau B., die ein Kaninchen als Feſttagsbraten von den
Jungen annahm, und eine von ihrer noch ſchulpflichtigen Tochter
angenommene Boa nicht an die Behörde auslieferte, wurde vom

Aräh wegen Hehlerei zu einer Woche Gefängnis verur
teilt. rend Hr. und O. nochmals mit einem Verweis davon

men, lautete das Urteil für h den ſeine Mutter durchaus für
Jahre dar g erklärt wiſſen wollte, wegen Diebſtahls in 12en auf 10 Wehen Gefängnis, und wegen Betrugs in einem

und Mundraubs in 8 Fällen auf 18 und 24 Mark Geldſtrafe;
gegen He. wegen -Diebſtahls in 13 Fällen auf 6 Wochen, und
wegen Mundraubs in 4 Fällen auf je 12 Mark. Beide ſollen
dennoch zur Begnadigung empfohlen werden, wenn ſie ſich in der
S ung, der ſie überwieſen werden ſollen, eine be
i 8 gut führen.Jn Brotnot hat die Frau H. gegen die Verordnung zur
Regelung des Brotverbrauchs verſtoßen, indem ſie die Brotmarken
ihres Mannes bis zum Januar d. Js. mit abhob, während dieſer
ſchon im September v. Js. zum Heeresdienſt eingezogen wurde.
Für ein Aufwartemädchen hat ſie ebenfalls Brotmarken entnom
men, obwohl ſie wußte, daß dieſes zu Hauſe als markenempfangs-
berechtigt geführt wurde. Da ſie bei der Ueberführung dieſes
Verſtoßes in der Verteilunggsſtelle ſich rabiat benahm, erhielt
ſie ein Strafmandat in Höhe von 30 Mark. Auf Anraten des
Gerichts beſchied ſie ſich auch damit, um einer härteren Beſtra
fung aus dem Wege zu gehen.

T BGeſindeelend. Die 20 jährige Dienſtmagd G. hatte ihrer
früheren Herrſchaft drei Paar Strümpfe entwendet, ſie gewaſchen,
et und dann ſelbſt angezogen. Als Entſchuldigungsgrund
ührte ſie an, daß ſie bei dieſer Herrſchaft keine Minute Zeit ge
habt habe, ſich eigene Sachen anzufertigen und inſtand zu halten;
auch habe der Dienſtherr ihr den ganzen Lohn inne behalten
und dieſen, wie auch ihre Jnvalidenkarte, bis jetzt noch nicht
herausgegeben, obwodl ſie Neujahr den Dienſt ordnungs
gemäß verlaſſen habe. Das Gericht ließ denn auch Milde walten
und verurteilte die ſchon mit einem Verweis vorbeſtrafte Beſchul
dige nur zu 12 Mark Geldſtrafe.

Erhöhte Rindfleiſchpreiſe. Der Magiſtrat
gibt bekannt: Der a für Rindfleiſch, der im Kleinhandel
einſchließlich Verpackung gefordert werden darf, wird auf 1,40
Mark für Kochfleiſch, 1,60 Mk. für Bratfleiſch mit Beilage, 1,70
Mark für Bratfleiſch ohne Veilage, 1,90 Mk. für ſog. Rollfleiſch
für Kilogramm feſtgeſetzt.

Eisleben. Billiger Fleiſchverkauf an Krieger
frauen. Der Magiſtrat macht bekannt: Am Sonnabend, den
4. Februar, nachmittags von 2 Uhr, ab wird in der Graben
chule von der Stadtgemeinde Schweinefleiſch verkauft. Das
Fleiſch wird in Gewichtsteilen bis zu zwei Pfund für je einen
Haushalt zum Preiſe von 1,20 Mark für das Pfund abgegeben.
Bezugsberechtigt ſind nur ſolche Familien, deren Ernährer zum,
Heeresdienſt eingezogen ſind. Bei dem diesmaligen Verkauf er
halten nur ſolche Bezugsberechtigte Fleiſch, deren Namen mit
dem Buchſtaben R bis Z. anfangen.

Mansfeld. Lebensmittelankauf des Kreiſes.
Der Kreis hat einen großen Poſten Maſthammel gekauft, die an
die Fleiſcher geliefert werden. Der Preis beträgt beim
Fleiſcher für ein Pfund Hammelfleiſch 1,50 Mark.

Aſchersleben. Jm Schachte tödlich verunglückt.
Mittwoch mittag 12 Uhr verunglückte der Bergarbeiter Götze
von hier im Schacht VI der hieſigen Kaliwerke dadurch tödlich,
daß ihn ein Förderkübel, der ſich abgelöſt hatte und in den
Schacht ſtürzte, ſo ſchwer traf, daß der Tod infolge des dabei
erlittenen Schädelbruches eintrat.

Sangerhauſen. Das Gewerkſchaftskartell veran
ſtaltet am nächſten Sonntag, den 5. März,, in der Aula der
Geh. Schule, Alte Promenade, zwei Lichtbildervorträge
zum Beſten der Familien unſerer im Felde ſtehenden Krieger.
Der erſte Vortrag, nachmittags 5 Uhr, iſt für Kinder, Eintritt
10 Pf., der zweite, abends 8 Uhr, für Erwachſene, Eintritt
20 Pf. Da nur höchſt aktuelle Bilder vorgeführt und ſehr
lehrreiche Erläuterungen gegeben werden, wird ein zahlreicher
Beſuch erwartet.

Pieſteritz. Vor dem Schöffengericht zu Wittenberg
wurde gegen den Kantinenpächter Sch. von den Sprengſtoff
werken zu Reinsdorf wegen nicht ordnungsmäßigen Füh-
rens der Brotbücher verhandelt. Sch. ſoll die verabfolgte
Menge nicht in die Bücher der Empfänger eingetragen haben.
Da die Sache indes nicht geklärt iſt und der Angeſchuldigte die
Tat beſtreitet, ſo tritt Vertagung ein. Der Handarbeiter
St. iſt beſchuldigt und geſtändig, ein Stück Treibriemen im
Werte von 40 Mk. z den Sprengſtoffwerken entwendet und
im zerſchnittenen Zuſtande an ſeine in Zwickau (Sachſen)
wohnenden Eltern geſchickt zu haben. Er wird mit zwei Wochen
Gefängnis beſtraft. Der Maurer Sch., der gleichfalls auf
den Sprengſtoffwerken arbeitete, bekannte, daß er in ſeinemBrok on Fälſchungen vorgenommen habe, da er mit
ſeinem Brot nicht langte. Auch gibt er zu, daß er ſeinen
Arbeitskollegen, mit dem er zuſammenwohnte, ein
Paar Schnürſchuhe und eine Uhrkette, die zuſammen einen
Wert von 41 Mk. repräſentieren, entwendet und die Gegen-
a für 7,50 Mk. verkauft zu haben. Er wird mit vier

ochen Gefängnis beſtraft, wobei ihm eine Woche der Unter-
ſuchungshaft angerechnet wird. Der Eiſenbahnarbeiter G.
hat einen mit ihm zuſammen wohnenden Unteroffizier
ein Portemonnaie mit 30 Mk. geſtohlen, wovon dem Beſtohle
nen, da der Diebſtahl bald bemerkt wurde, 26 Mk. wieder zu
eſtellt werden konnten. G. wird mit zehn Tagen Gefängnisſeſtraft, die durch die Unterſuchungshaft als verbüßt erachtet

werden. Aus der' Weſtentaſche heraus hat der zuletzt in
Apollensdorf wohnende Arbeiter S. ſeinen ZJimmer-
kollegen B. 2 Mk. entwendet. S. will den Diebſtahl aus
Not begangen haben, findet aber beim Gerichtshof keinen
Glauben, ſondern wird mit 8 Tagen Gefängnis beſtraft.

wangsweiſe vorgeführt wird der jetzt in Gorrenberg bei
chweinitz wohnhafte Arbeiter Paul Z., der vor einem Jahre

in Kleinwittenberg arbeitete, ſeinem Schlafkollegen G.
eine Uhr mit Kette im Werte von 38 Mk. in deſſen Abweſen-
heit entwendet und ſie ar 3 Mk. wieder verkauft hat. Das
Urteil lautet auf eine Woche Gefängnis.

Schwerer Unglücksfall bei der Arbeit. Aus
beträchtlicher Höhe ſtürzte der auf den Stickſtoffwerken be
ſchäftigte Arbeiter Richard Pful aus Bad Schmiedeberg ab.
Der Verunglückte zog ſich zwei Oberſchenkelbrüche zu; er wurde
ſchwer verletzt in das Krankenhaus nach Wittenberg gebracht.

Gewerkſchaftliches.
Zu den Tarifverhandlungen im Baugewerbe.

Die Leipziger Bauarbeiter, die ſchon in einer
Verſammlung mit Rückſicht auf die außerordentliche Verteue
rung aller Lebensmittel eine Zulage von 20 Pf. für die Stunde
als das Mindeſte gefordert haben, beſchäftigte ſich am Diens
tag in einer Generalverſammlung mit dem bisherigen Er
gebnis der Tarifverhandlungen. Das Angebot der Unter
nehmer wurde als unannehmbar bezeichnet. Die Ver
ſammlung brachte zum Ausdruck, daß ſie die Haltung des Zen-
tralvorſtandes billigt und mindeſtens eine Verdrei-
fach ung der von den Unternehmern angebotenen Zulage für
notwendig hält.

Die Zweigvereine im Gebiet Nürnberg-Fürth und
Umgegend bezeichneten in einer Vertreterverſammlung zu
Nürnberg das Angebot der Unternehmer ebenfalls als völlig
ungenügend und daher für unannehmbar. Zu gleicher
Zeit wird die Notwendigkeit s dem Bauarbeiter
verband alle noch nicht organiſierten uarbeiter als t
glieder S damit nötigenfalls das, was verweigert
wird, erkämpft werden kann.



Allerlei. Kemnitz, eine Reihe von Romanen und Erzählungen und zahl verheiraten, wurde zur
fowueſährung. ckta t. Am leſen

d riegsträusreiche Gedichte verfaßt, in geren ileriſ r r r z anb vor
Die Lawinenſtürze in den Tiroler Alpen. Zarten und Feinen auch ſehr viel Spieleriſches und Unbedenten-

Reue Unglücksfälle haben ſich im Südtiroler Hochgebirge er- des befindet. Als Frau war ſie immer von hohen Jdealen
eignet. Jn einer Höhe von 2000 Den h ein r erfüllt, und ihre a m Werke w7 Letzte Nachrichten.
dem Vieh unterſtellt war, von einer Lawine fortgeriſſen. 2 Lebensauffaſſung: „Es gibt nur ein die PfliStück Vieh r de getötet arg nmiielba r einen Troſt die Arbeit, nur eine Freude das Schöne.“ Trübes vom Wirtſchaftskriege.
löſte ſich in der Nähe eine zweite Lawine, die vierzehn 5 enter r parlamentagriſche Korre-Mannin die Tiefe riß. Jhr Schickſal iſt vorläufig noch Die Leipziger Frühjahrsmeſſe dürfte diesmal beſondere L m n d r r J u e
unbekannt. Leider muß mit der Möglichkeit gerechnet werden, ſtarken Zuſpruch finden. Wie mitgeteilt wird, ſtieg die Zah ſpon ent der Tim rt, uns r Jtalien wahrſgei ch
daß keiner mehr von ihnen am Leben iſt. Ach im Puſter- der ausgegebenen Karten, die als Ausweis zur Erlangung der britannien, Frankreich, Rußland und Jta ein
tral hat ſich ein neues Lawinenunglück zugetragen. Eine Fahrpreisermäßigung zum Beſuche der Leipziger Meſſe wo eine Erklärung unterzeichnen werden, daß keine der vier
Perſon iſt tot, zwei ſind ſchwer verletzt und zwei werden noch 6. bis 13. März dienen, auſ weit über zwanzigtauſend. Mächte ohne Zuſtimmung der anderen einen Han
vermißt. Alle Hotels ſeien vollbeſetzt. Die Nachfrage nach Privatwoh- delsvertrag mit Dentſchland oder OeſterreichUngarn abßnigt x nungen ſei ſehr groß. Die Meſſe dürfte demnach bedeutend ſchließen darf. (W. T. B.)L Svlva, d n re Vie 4 ſtärker beſucht werden, als die letzte Friedensmeſſe im Früh-
von Rumänien, iſt am Donnerstag vormittag im Alter ubrJ jahr 1914.ron 73 Jahren geſtorben. Es ſtarb in ihr eine Königin, die für on Dem Nieuwe Amtliche Wetteranſage.je wiellei J Dichter e Wirkungen des Sturmwetters in Holland em Nieu rert Dichnerin gal. n e vierte e i rrin r tn vag den Dag ſchreibt man aus A m el a nd „Furchtbar hat Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.
halb weit über ihre Bedeutung hinaus bekannt wurde der letzte Sturm die Düne auf Ameland heimgeſucht. In der Sonnahbend, den 4. März: Neblig-trübe, mild, ohne nennens-
weil ſie eine Königin war. Der ſinnende eng T die Nei nnzen Länge der ungefähr 20 Kilometer langen e n r werte Niederſchläge.
gun Poeſie zeigten ſich bei ihr ſchon früh. Als einzige S 13. Jan die Dünen um 10 Meter verkürzt.Tochter des Furſten von Reuwied den aree ſie im Jahre 1869 Gering erechnet ſind 20 bis 25 Hektar ganz von den Wellen Verantwortlich für Politik und Varteinachrichten Paul Hennig; Unter

den König Karl von Rumänien. Sie fand damit einen Wir- verſchlungen worden. Der neue, erſt im Entſtehen begriffene valtungebelage, Seweriigeſti des und Alleriel ar Sie e

kungskreis, in dem ſie ihre edlen Herzenseigenſchaften in Polder hat beſonders gelitten. r rerreichem Maße entfalten und viel Gutes ſtiften konnte; um die Alte Liebe roſtet nicht Jüngſt traf ein Krieger aus ſaämcüich in Saue. Geno
kulturelle Hebkung Rumäniens hat ſie ſich ſicher ſehr dem Felde auf Urlaub in einem n bei F.
gemacht. Als Dichterin war ſie ſehr fruchtbar, und erwar ein. Unſer Held, der 13 Jahre von ſeiner angetrauten Ganatürlich als dichtende Königin leichter Anerkennung als geſchieden iſt, beſuchte feine frühere Ehehälfte. Und ſiehe da, Wer Sparen will 4297
manche andere, ihr weit überlegene Begabung. Sie hat, teils ſie nahm ihn mit offenen Armen auf. Die Herzen haben ſich trägt die d m.
allein, teils gemeinſam mit ihrer Freundin, der Schriftſtellerin wiedergefunden und die ſo oft gehegte Abſicht, ſich wieder zu Marke Z. Verkaufsſtelle: C. Klepp r

nene Elk. Schwelneleher PNnf 230 N. Ia. Binderlunee Nu 110 J Mause,

Sonn J nd 0 Buttor, Fleisch, n3 J 10)er prodt, lodt! BF ffff je fleischtoen Tage empfehle meine hochfein 5ümeckende, deltbate Flsch-Bruh-GOurst. W er probt, lobt!-

ge

S. S Fe3 RSIE MUSSEN Gr Schild SINGER uS sie T 3 eine Abwechslung haben; gehen Sie schleunigst sind die Läden e Nähmaschinen ihr
5 tag MalJung müuss man SSin l nach dem Konzerthaus erkennbar, L verkauft werden. T-

Operette in s Akten von Gilbert- i LTk I 3 l 86 kR I 0 F Mustergültig in Konstruktion und Ausführung, e
L e See e e e 99 gleich vorzüglich für Hausgebrauch und Industrie. get
ehe e e Hauskapelſe „Schneiéige Mädels“. R Das Vnikum Der kleine krusl“. e ferg m I Singer 6o, Nähmaschinen Act, 6es,urg- WoVolkspark ſtr. Z. Leipzigerstr. 23, HNIle Gaale) Geiststrasse 47,

Ammendorf, Halleschestrasse 8, bisV Bitterteld, Kaiserstr. 8, Pentesch, Markt 9,i t k t Eilenburg, Leipzigerstrasse 58, Merseburg, enGrosses Mi Na Konzer A st David Markt 12, Sangerhausen, Göpenstrasse 23, far9 Inhahber: uqu ie4 ausgeführt r z n Fran früher in Firma Bar Torgau, Breitestrasse 9, Wittenberg, Collegien- 8
wer persönlicher Leitung des Herrn Röning, Kammer- Leipzigerstrasse strasse 73, Querfurt, Markt 13 und deren 6

0 virtuoe am Hoftheater in Altenburg. 5 Agenten. wZu zahlreichem Besuch ladet höflichset ein l Wir beginnen Sonnabend früh V
2 45930 Die Geschäftsleltung. mit einem grossen 4945ne e et m Stadt- Theater HullleLe entuu- e aäs II 9 -Ve J auf. Mentior a Saehse.
Ecke gergasse ernruf 1181.Gr. Ulrichstr. Konzerthaus 99 Oberpollinger l. l ſAtinl IDttllln n Sonnabend den A4. e

W 185. Vorſtellung. beiraguen; (G708ses Künstler- Konzert reneriere dar vesere F Schaufenster W
äglic d n v a 37piers nan zeigen Ihnen unsere c Alt Heidelberg.

Vm gütigen Zuspruch bittet Frau Elsa Beth-Winter. e m m vor We e Sr.Billige t. re elade Sangerhausen eWe ä ü o „”XWz- henenSonntag, den 5. März, in der Aula, Neue Promenade: en Hof 2st6ffa rtikel g iſta J g an z lZwei Lichtbilder-Vorträge e v S Art. Forbach. (ODfinenta
e

e aeceereee Rabends S Uhr für Erwachſene, Eintritt Pf. 8Da der Aeher ſchuß an den Hilfsausſchutz zur Unterſtützung der Ständiger, wiiiiger Wer Aue empfiehlt billigſt a Konftrmwanden- e

Kriegerfrauen abgeführt rer ſoll, ung m V l*1789 Kinder haben abends keinen Zutritt. er Vorstand. ken Mänteln h d h 0 e dar Kogtümen Röchen äntem an antench. nie
Trotz der enorm billigen Preise ausserdem äusserst günstige Gelegenheit zu nur Maodeburgerſtraße 8. erstkiassige Ausfährung, der

erhält Stoff f resten jeder Art. Se h zu sohr billigen Preisen. g el
jeder Konfirmana a Beachten Sie meine Schaufenster. Dä prüfungr- Anzüge W

s isohestr. 20/21 3 —2 2 r anFranz Köni Kann Schultorniſter Mitgnea J. Rab.- Spar Fereins Elheim Einkauf eines Anzuges v. 20 k. an 2 ren n üanneräla ure Kutgenende t 31 Je We e S Ernst Haeckel e 4 G wie 36 r
e dveuseregave. Preis 1 M. e erheler zP gratis. e Kräftiger empfieblt Jena 0009 e 45a n Volks Buohhandlung. enblocks beleeeeratepeiaztge e ter a den. Mel Lehtling, a z Das Brleestagebucn.

Der grösste Teil eher Kontor ist eigene e Sohn ordentlicher Eltern, wird kinen „Lehrling e m De

See m e e e See FEin Voersuch führt Sie zu dauernder Kundschaft. geh Ronneburg, Jaalmühlen, Theodor Fischer, n a T reren g n Der Kampf Leeen die d

Grösste Auswahl NHanie a. J. S. Buchbindermeiſter, Ru en 191 415 mein 1- oder 2reihig, von 16.50, 18, 20, 24 his Wittenverg, Bez. Halle. Albin Hentze 8& zo40 Mark, in Oheviot, Kammgarn und anderen e Schneider Lehrling Lederhandlung ſucht für Maß u d. S Preis 1.00 Mk. ihr
Stokfen. ſucht C. Wagner. Unterberg S. r üchtige Fterperin. Ha e a. D. S., k d 7 veMehrere mere er Kr. t EGmeerſeraße Nr. 24. Die Korn en es ren xMoritz osenihal Kesselwärter iggrrenmacherinnen u. Wickel- 191515 un

„macher ſtellt ſofort ein 4910 voLeipzigerstrasse 1 (Rathaus) t e re Halle a. d. S. e Aricheeke 25. Poeſſe Albums Vrri 100 im
ruiale Ammendort: Sagen c Utaulsehe hoffnungen.66 e Preis 1.004 k an f h ans k r Maſchinen S Arbeiter Stammbuchs Blumen Zu beziehen durch die

für Holzbearbeitung für ſofort geſucht. Zu beziehen durch die Volkshuchhandlung, e

v WFolksbuchhandlung, Folie (Sasle), Herz 4244. ſeAnfichts Poſtkarten i vorigen Gottfried Lindner J.-6. Anmendorf- Halle Halle l en a. d. Weg u e ſta
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